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Die Horde aus dem Schattenreich

Das Geräusch ließ Davy zusammenzucken. Er duckte sich in die Dunkelheit des Treppenhauses und lauschte.

Abermals vernahm er ein dumpfes Poltern, dann ein ersticktes Gurgeln, das jäh abriß. Es polterte erneut.

Eine Tür flog auf. Ein Lichtbalken fiel ins dunkle Treppenhaus. Jemand stürzte aus der Wohnung, schlug dumpf auf den Boden. Ein anderer folgte ihm. Versetzte dem Liegenden einen bösen Tritt, daß er die Treppenstufen hinabrollte und in der Dunkelheit verschwand.

Sekundenlang sah Davy den anderen.

In diesem kurzen Moment begriff er, daß er seinem Mörder gegenüberstand.


Seine Gedanken überschlugen sich. Sekundenlang war er wie gelähmt. Weglaufen, signalisierte ihm sein Unterbewußtsein. Mach den Kerl unschädlich! war ein zweiter Gedanke.

Aber Davy war noch nie ein Kämpfer gewesen, er war kein Held, und die grell aufleuchtenden Augen des dunkel gekleideten Mannes schockierten ihn zusätzlich. Dabei war das Aufleuchten im Blick des anderen sicher nur ein Lichtreflex, ein Widerspiegeln der Straßenbeleuchtung, die durch das Treppenhausfenster fiel.

Davy entschied sich für die Flucht.

Doch er hatte eine Sekunde zu lange gezögert.

Eine Handkante flog ihm entgegen.

Er riß die Hände hoch, konnte den Schlag aber nur ablenken.

Er schrie gellend auf, als der Knochen in seinem Unterarm brach.

Eine zweite Hand stieß gegen seinen Körper, und sein Schrei verstummte.

Um Davy herum explodierte die Welt.

Da wurde irgendwo im dunklen Treppenhaus eine Wohnungstür geöffnet. Licht flammte auf, blendend grelles Licht, und jemand rief: »Was ist da los? Was soll dieser Lärm?«

Noch lauter brüllte allerdings der Dunkelgekleidete: »Verschwinde! Oder willst du sterben?«

»Ich… ich rufe die Polizei…«

Der Dunkle stieg über Davy hinweg, stürmte die Treppe halb hinauf.

Oben flog die Wohnungstür wieder zu. Der Hausbewohner hatte sich einschüchtern lassen.

Vielleicht, dachte Davy, ruft er die Polizei ja wirklich…

Der Dunkle kam wieder zurück. Davy versuchte seine Schmerzen zu unterdrücken und spielte den Bewußtlosen.

Er beherrschte sich mit schier übermenschlicher Kraft. Ihm war klar, daß der andere ihn töten würde.

Aber noch nicht jetzt!

Er schien Wichtigeres zu tun zu haben.

Er kehrte in die Wohnung zurück, zog die Tür hinter sich zu.

Um den Mann, den er die Treppe hinuntergeworfen hatte, kümmerte er sich überhaupt nicht mehr.

Davy versuchte sich wieder aufzurichten.

Er schaffte es nicht.

Ihm fehlte die Kraft dazu…

***

Babs glaubte sich in einem Alptraum zu befinden, aber sie schaffte es nicht zu erwachen. Mühsam tastete sie nach der Bettkante, zog sich daran hoch.

Sie versuchte die gefährliche Benommenheit abzuschütteln.

Der Fremde hatte Ron umgebracht!

Hatte ihn eiskalt ermordet!

Und wenn er wieder in die Wohnung zurückkehrte, würde er auch Babs ermorden.

Sie hatte ihn gesehen, war Zeugin des Verbrechens geworden, und sie konnte ihn identifizieren!

Er konnte sie gar nicht am Leben lassen!

Aber sie konnte auch nicht fliehen.

Im Treppenhaus war der Killer, und ein Sprung aus dem Fenster war Selbstmord.

Sie hätte nicht hierherkommen sollen.

Ihr Instinkt hatte sie gewarnt. Aber sie hatte diese Warnung falsch gedeutet.

Es sollte ein schöner Abend werden, eine schöne Nacht, ein gemeinsames Frühstück…

Aber als sie ihre Wohnung verlassen hatte, um zu Ron zu fahren, war da dieses seltsame Gefühl gewesen. Diese Ahnung einer drohenden Gefahr.

Sie war in den Bus gestiegen, war zu diesem Haus gefahren und hatte Rons Wohnung betreten - und nichts war passiert.

Sie plauderten, küßten sich - und dann war plötzlich der Fremde da in seiner dunklen Kleidung.

Er stand plötzlich im Zimmer, ohne daß ihn jemand hereingelassen hatte.

Schwarz, finster.

Unheimlich und bedrohlich.

Das Gesicht eine Fratze des Hasses und der Gewalt.

Er hatte Ron bei der Schulter gepackt, ihn hochgerissen. Zerrte und stieß ihn aus dem Zimmer.

Ein Hieb schleuderte Babs zurück. Ron wehrte sich, kämpfte. Ganz kurz brachte er den Fremden sogar in Bedrängnis.

Doch dann…

Babs versuchte Ron zu helfen. Aber ein einziger Handkantenschlag, so schnell, daß sie ihn nicht mal kommen sah, nahm ihr für ein paar Sekunden die Besinnung.

Wie durch Nebelschleier sah sie, wie der Unheimliche Ron tötete!

Und ihn dann nach draußen schleifte…

Sie versuchte die Benommenheit abzustreifen.

Sie mußte die Polizei rufen!

Sie taumelte aus dem Zimmer. Ein gehetzter Blick zur Wohnungstür. Sie stand offen, im Treppenhaus brannte Licht.

Babs wandte sich nach links, dort stand das Telefon.

Sie erreichte es. Riß den Hörer hoch, tastete die Ziffern ein. Die Nummer kannte sie auswendig - schließlich arbeitete sie ja dort…

Himmel, wie lange dauerte es denn, bis die Verbindung kam?

Im gleichen Moment, als sich die Polizeidienststelle meldete, tauchte der Unheimliche wieder auf. Er sprang Babs an, riß sie zu Boden.

Das Telefon polterte hinterdrein, wurde von einem Fußtritt des Mannes zertrümmert.

Babs schrie, versuchte sich zu wehen.

Aber der Killer war kampferfahrener als sie. Er wich dem Kniestoß blitzschnell aus, packte zu und rollte Babs herum, ehe sie sich dagegen wehren konnte.

Ein erneuter Hieb lähmte sie fast. Der Killer zerrte sie in Richtung Fenster.

Warum? durchfuhr es sie. Warum tut er das? Warum hat er Ron ermordet? Warum ausgerechnet jetzt, wo ich als lästige Zeugin hier bin?

In seinen Augen blitzte unmenschliche Kaltblütigkeit, sein Gesicht war eine unbewegliche, brutale und grausige Maske.

»Nein!« keuchte sie verzweifelt. »Nicht - ich will…«

»Du willst nicht sterben?« Zum ersten Mal hörte sie ihn sprechen. Ron hatte er wortlos ermordet. »Es ist verrückt, keiner von euch will das. Es ist… seltsam.«

Babs versuchte sich aus dem Griff des Mörders zu befreien. Sie schlug wild um sich, aber sie traf ihn nicht.

Sie schrie gellend und in Todesangst, als er sie hochriß…

Sekunden später war sie tot!

***

Davy kam endlich halbwegs auf die Beine. Die Schläge und Tritte des Killers machten ihm zu schaffen. Er versuchte sich am Geländer hochzuziehen.

Nur fort von hier!

Er rutschte die Treppenstufen mehr hinunter, als er sie ging.

Aber er kam nicht weit.

Nur bis zu dem Toten, der auf dem nächsttieferen Treppenabsatz lag.

Die Beleuchtung im Treppenhaus war wieder erloschen. Das ersparte Davy den größten Teil des grauenerregenden Anblicks. Der Tote bestärkte ihn allerdings darin, daß er so schnell wie möglich von hier fort mußte.

Überleben!

Und seinem Auftraggeber berichten, daß der Mann, dem er ein paar Fragen stellen sollte, ermordet worden war!

Aber warum? Und warum auf so entsetzliche Weise?

Unwichtig! Nur weg hier…

Endlich schaffte er es, auf die Beine zu kommen, aber am liebsten hätte er bei jeder Bewegung aufgeschrien. Er hatte sicher innere Verletzungen davongetragen.

Die nächste Stufe. Die übernächste. Da war schon der Absatz der nächsten Etage.

Über ihm verließ der Killer die Wohnung.

Der Kerl mußte Augen wie eine Katze haben - und ebenso gelenkig und geschmeidig sein. Er brauchte das Licht nicht. Der Schimmer, der durch die schmalen Fenster von der Straße heraufkam, reichte ihm.

Er hastete einige Stufen abwärts, beugte sich über das Geländer, sah Davy auf halber Treppe - und flankte einfach übers Geländer.

Einige Meter tiefer landete er auf den Stufen, unmittelbar hinter Davy.

Er stürzte dabei nicht. Mit unglaublicher Präzision traf er die Stufen und hatte sofort festen Stand.

Im Gegensatz zu Davy, der unwillkürlich nach vorn auswich und prompt wieder zu Fall kam.

Dumpf schlug er vor einer anderen Wohnungstür auf.

Der nächste Sprung, und der Killer war auf ihm.

Er kniete über ihm, und vor Davy wurde es schwarz…

Er bekam nicht mehr mit, daß der Killer ihm das Genick brach.

Auch nicht, daß die Wohnungstür jetzt geöffnet wurde und eine weitere Person erschien, die nachschauen wollte, was das Gepolter direkt vor der Tür bedeutete.

Auch sie starb, ohne wirklich zu registrieren, wie…

Der Dunkelgekleidete eilte die Treppe weiter hinab und verließ das Gebäude durch den Hinterausgang.

Vorn erschien nämlich jetzt ein Streifenwagen der Polizei. Der eingeschüchterte Hausbewohner hatte sie alarmiert, und die Beamten sprangen aus dem Wagen und wollten ins Haus stürmen.

Nur ein paar Sekunden zu spät…

***

Die Straße war abgesperrt. Blaulichter flackerten, Fensterscheiben warfen bizarre Lichteffekte zurück. Zwei Weißgekleidete führten einen älteren Mann zu einem Ambulanzwagen.

»Schock«, erklärte Conan Reynolds. »Die Frau ist ihm direkt vor den Wagen gefallen, er konnte gerade noch bremsen.«

Chief Inspector Virgil Dobbs, der für seinen Dienstrang viel zu jung aussah, warf einen Blick auf den grauen Vauxhall Chevette. Die Räder des Wagens berührten beinahe den reglosen Körper der Frau. Jemand hatte schon Kreidezeichen auf den Asphalt gemalt.

Noch immer herrschte tiefste Nacht. Schwarze Wolken bedeckten das bleiche Antlitz des Vollmonds. In der Düsternis sah der Leichnam noch schauriger aus.

Dobbs sah an der Hausfassade nach oben. Ein Fenster war beschädigt, das Licht in der Wohnung zeigte fehlendes Glas und Zackensplitter im Rahmen.

»Sechster Stock. Schätze, ihr Schutzengel war gerade mal zur Toilette…«

Reynolds verzog mißbilligend das Gesicht.

»Nun gucken Sie nicht schon wieder so dumm«, brummte Dobbs.

»Ist Ihnen denn überhaupt nichts heilig?« zischte Reynolds.

»Nur mein Kontostand. Wenn der unter Null sinkt, gefriert mein Lächeln. Diese Tote ist doch nicht die einzige, oder? Was ist passiert?«

»Da hat jemand wohl böse aufgeräumt«, erläuterte Reynolds seinem Vorgesetzten. Der war mit einer Verspätung von fast dreißig Minuten zum Tatort gekommen und hatte erklärt, man habe ihn zu Hause aus der Badewanne geholt.

In der Tat hatten sowohl Dobbs als auch Reynolds längst Feierabend, aber die Kollegen von der Nachtschicht waren an anderen Tatorten unterwegs.

»Die Wohnungstür«, Reynolds deutete auf die Etage mit dem zerstörten Fenster, »stand sperrangelweit offen. Im Treppenhaus liegen drei weitere Tote. Zwei Männer, beide mit Genickbruch. In einer offenen Wohnungstür neben einem der Männer ein weiterer Mann, ebenfalls Genickbruch.«

Dobbs ging zu der Frau hinüber. Zwei Männer waren gerade dabei, sie in eine Kunststoffhülle zu stecken, in der würden sie die Leiche in einen Zinksarg legen.

Inspector Dobbs warf einen Blick auf das noch im Tod von grauenhafter Angst verzerrte Gesicht.

Er wandte sich ab.

»Ich kannte die Frau…«, sagte er.

Reynolds hob die Brauen.

»Sie arbeitete bei Scotland Yard«, fuhr Dobbs stirnrunzelnd fort. »Ihr Name war Babs Crawford.«

***

»Also ein Polizistenmord«, seufzte Reynolds. »Wär's nicht ein bißchen drunter gegangen?«

»Es geht drunter, aber nur ganz knapp. Sie war keine Polizistin«, erwiderte Dobbs. »Sie arbeitete als Sekretärin. Ich habe sie kennengelernt, als ich mich zum Yard versetzen lassen wollte. Hat zwar nicht geklappt, aber dafür hatte ich das Vergnügen, mit ihr zu plaudern und sie einige Male zum Essen und zum Tanzen einladen zu dürfen. Mehr war leider nicht drin. Obgleich sie gespürt haben mußt, daß ich sie sehr mochte. Verdammt, wenn ich den Schweinehund kriege, der ihr das angetan hat…«

Virgil Dobbs, der mit seinen rund 40 Jahren um die Hälfte jünger aussah, hatte die Figur eines Preisboxers und auch die entsprechende Kraft. Wenn er zulangte, steckte eine Menge Dampf dahinter. Zwischen seinen Fingern pflegte er Haselnüsse zu knacken.

Dabei war er alles andere als ein gewalttätiger Mensch, sondern eher sanftmütig.

Jetzt jedoch sah Reynolds ihm die nackte Wut an. Er kannte seinen Vorgesetzten seit Jahren. Er schien wirklich in diese Frau verliebt gewesen zu sein. Um so größer mußte der Schock sein, sie jetzt tot vor sich zu sehen.

»Geben Sie den Fall ab, Chief«, schlug Reynolds deshalb vor.

»Ich denke ja gar nicht dran! Und der Sup soll bloß ñicht versuchen, ihn mir abzunehmen.«

»Befangenheit…«

Dobbs winkte ab.

»Vergessen Sie, was ich vorhin gesagt habe. Ich will den Killer kriegen, kapiert? Das bin ich Babs Crawford schuldig! Verdammt, vor einem Dutzend Jahren oder länger hat sie ihren Lebensgefährten verloren. Der war Inspector beim Yard. Deshalb wollte sie sich auch nie wieder an einem Polizisten binden. Deshalb hatte ich auch so verflixt schlechte Karten bei ihr. Aber jetzt will ich es sein, der ihren Mörder zur Strecke bringt!«

In seinen Augen lag ein seltsames Funkeln, das Reynolds erschreckte.

»Chief, Sie werden doch nicht tatsächlich…?«

Der lachte bitter auf.

»Ich habe einen Diensteid geleistet wie jeder von uns, Con! Und an den halte ich mich. Ich bin kein einsamer Rächer, wenn Sie das befürchten, und ich halte auch nichts von Selbstjustiz. Aber der Killer braucht nicht zu hoffen, daß ich ihn mit Samthandschuhen anfasse!«

Reynolds hatte trotzdem weiterhin Bedenken.

Mit ihren Männern stellten sie das Haus auf den Kopf und holten eine Menge Leute aus den Betten, die schon schliefen, weil sie am kommenden Morgen zu sündhaft früher Stunde entweder zur Arbeit oder zur langen Schlange vor dem Arbeitsamt mußten.

Es sah ganz danach aus, als würden einige auch nur vorgeben, schon zu Bett gegangen zu sein. Weil sie einfach ihre Ruhe haben und nicht in den Fall hineingezogen werden wollten.

»Herrschaften, vier Menschen sind innerhalb weniger Minuten in diesem Haus ermordet worden, und mindestens zwei davon waren Ihre unmittelbaren Nachbarn! Und Sie wollen alle von dem Lärm nichts mitbekommen haben, der hier im Treppenhaus und der Wohnung im sechsten Stock stattgefunden haben muß?«

Alle bisherigen Spuren deuteten auf einen Kampf hin, und der war bestimmt nicht lautlos vonstatten gegangen.

Ein halbes Dutzend Leute hatten etwas gehört, aber keiner hatte etwas gesehen. Auch der Mann nicht, der im siebten Stock wohnte und die Polizei angerufen hatte, nachdem er seine Wohnungstür sorgfältig verrammelt hatte. Er hätte nur des Lärms wegen angerufen.

Die beiden Bobbys, die danach im Streifenwagen angerauscht waren, hatten auf der Straße eine tote Frau und einen Chevette-Fahrer im Schockzustand vorgefunden. Die Frau schien direkt aus dem wolkenverhangenen Nachthimmel vor ihm auf die Straße gefallen zu sein.

»Sieht so aus, als bekämen wir noch eine Menge Spaß mit diesem Fall«, brummte Dobbs. »Der Teufel soll's holen, und am besten gleich auch den Täter. Wer ist denn dieser zweite Tote, den keiner der Hausbewohner jemals gesehen haben will? Der trägt nicht mal Papiere bei sich, anhand derer man ihn identifizieren könnte.«

***

Zwei Menschen gab es, die ihn auf jeden Fall hätten identifizieren können. Aber einer dieser Menschen hatte nicht das geringste Interesse daran, dadurch selbst aktenkundig zu werden. Er agierte lieber im Hintergrund, zumal er selbst für die Welt der Menschen theoretisch überhaupt nicht existierte - er war nirgendwo registriert. Nicht offiziell und nicht inoffiziell.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte an diesem Abend einen Sklaven verloren!

Und das schrie nach Vergeltung.

Eysenbeiß beschloß, herauszufinden, wer für den Tod des Menschen Davy verantwortlich war.

Wer einen Sklaven angriff, erklärte damit auch dessen Herrn den Krieg!

***

18 Stunden später:

»Babs Crawford«, sagte Zamorra, der Schloßbesitzer, Parapsychologe und Dämonenjäger, leise. »Ja, wir kannten sie. Wie sind Sie auf uns gekommen?«

Chief Inspector Dobbs sah von Zamorra zu seiner Gefährtin Nicole Duval und wieder zurück.

»Wir fanden Ihre Telefonnummer und Adresse in Miss Crawfords Wohnung. Und bei Scotland Yard meinte jemand, wir sollten Sie unbedingt sofort informieren. In welcher Beziehung standen Sie zu der Toten?«

»Wir waren sehr gut befreundet«, sagte Zamorra, und er wunderte sich darüber, daß jemand, der so jung war wie Dobbs, schon Chief Inspector bei der City Police war. »Auch mit Yard-Inspector Kerr, mit dem Miss Crawford vor längerer Zeit liiert war. Durch Kerr haben wir sie erst kennengelernt.«

»Was hatten Sie mit Kerr zu tun?«

»Wir haben… na, sagen wir mal, bei einigen seiner Fälle mit ihm zusammengearbeitet.«

»In welcher Form?«

»Als Berater«, drückte Zamorra sich vorsichtig aus, »in Fällen, bei denen es um anscheinend übersinnliche Erscheinungen ging. Ich bin Professor der Parapsychologie.«

»Was ich Ihrem Ausweis entnehmen konnte«, sagte Dobbs kühl. »Waren Sie das damals auch schon?«

»Sicher. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ihr Ausweis gibt mir ein wenig zu denken. Dem angegebenen Alter zufolge spricht nichts dagegen, daß Sie vor zehn Jahren schon Professor waren. Aber so, wie Sie hier vor mir sitzen, sehen Sie mir ein bißchen zu jung dafür aus.«

»Das müssen gerade Sie sagen!« platzte Zamorra heraus. »Sind Sie nicht auch ein bißchen zu jung für Ihren Dienstrang?«

»Mit knapp über vierzig?«

Sein Alter konnte er ebenso beweisen wie Zamorra das seine, aber nicht erklären, weshalb er äußerlich nur halb so alt aussah.

»Vielleicht genetisch bedingt, oder irgendeine Krankheit, die mich optisch nicht altern läßt. Und bei Ihnen?«

Wenn man die relative Unsterblichkeit eine Krankheit nennen wollte, dann litten sowohl Zamorra als auch Nicole darunter, seit sie beide vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten.

Aber das konnten sie dem Polizisten nicht auf die Nase binden. Jedenfalls nicht, ohne daß er sie ausgelacht hätte.

Denn ein Auserwählter wie Zamorra war er bestimmt nicht. Dann hätte er sich nicht über Zamorras ebenfalls so jugendliches Aussehen gewundert, sondern entsprechend Verdacht geschöpft. Aber in seinen Gedanken konnte Nicole nichts dergleichen feststellen. Sie hatte es nämlich ganz kurz riskiert, ihre telepathischen Fähigkeiten einzusetzen.

Danach schaltete sie sofort wieder ab.

Das andere, die Trauer um Babs, ließ sich nicht abschalten. Nicht bei ihr und nicht bei Zamorra.

Vor ein paar Tagen erst hatten sie noch miteinander telefoniert. Der Kontakt war nie abgerissen. Auch wenn sie sich selten sahen, die Freundschaft war unverändert stark geblieben.

Beim letzten Telefonat hatte Babs erwähnt, sie sei im Begriff, sich zu verlieben.

Das werde ja wohl auch Zeit, hatte Nicole noch schmunzelnd kommentiert. Lange genug war Babs ja solo geblieben, weil sie Kerr nicht vergessen konnte oder wollte.

»Wer ist denn der Glückliche?« hatte Nicole nachgehakt und erfahren, daß er Ron hieß, und er sei so etwas wie ein Handelsagent.

Was auch immer man sich darunter vorstellen mochte.

Und nun war sie tot.

»Dieser Ron - Ronald Wystor - ist es auch«, bemerkte Dobbs.

»Wie wäre es, Chief Inspector«, sagte Zamorra, »wenn Sie uns ein wenig mehr über diesen Fall erzählen würden? Wenn wir schon mal hier sind… vielleicht können wir Ihnen sogar helfen.«

Dobbs seufzte.

»Und wie stellen Sie sich diese Hilfe vor?«

»Man wird sehen.«

»Sie können sich darauf verlassen, daß meine Leute und ich alles tun werden, diesen Mord aufzuklären. Ich habe Sie über Miss Crawfords Ableben in Kenntnis gesetzt, weil Sie mit ihr bekannt waren und weil man mich seitens ihres Arbeitgebers, Scotland Yard, zusätzlich auf Sie hinwies. Dessen hätte es natürlich nicht bedurft, wir gehen grundsätzlich jeder noch so winzigen Spur nach. Aber ich denke, Sie hätten nicht unbedingt herkommen müssen. Ich möchte Sie bitten, sich nicht in unsere Ermittlungen einzumischen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie erwähnten selbst, seinerzeit mit Inspector Kerr vom Yard… äh… zusammengearbeitet zu haben. Ich denke, wir werden diesen Fall auch ohne die Unterstützung eines Okkultisten lösen.«

Zamorras Gesicht zeigte nicht die geringste Regung, als er erwiderte: »Ich kann mich auch nicht erinnern, Sir, Ihnen meine Zusammenarbeit in dieser Form vorgeschlagen zu haben. Ich danke Ihnen für die Informationen.«

Er stand auf.

Zusammen mit Nicole verließ er Dobbs' Büro.

Draußen auf dem Gang fragte sie: »Willst du diesen Dobbs den Fall tatsächlich allein aufklären lassen?«

Zamorra grinste. »Wie kommst du denn darauf? Dafür«, er wurde wieder ernst, »ist mir die Sache doch etwas zu wichtig.«

»Vielleicht interessiert dich noch etwas«, fuhr Nicole fort. »Vorhin habe ich ganz kurz einen Blick in seine Gedanken geworfen. Kannst du dir vorstellen, daß dieser Dobbs in Babs verliebt war?«

Zamorra atmete tief durch.

»Interessantes Dreieck«, stellte er fest. »Babs verliebt sich in - wie hieß er noch? - in Ron Wystor… und Chief Inspector Dobbs verliebt sich in Babs. Babs wird ermordet, Ron wird ermordet, und Dobbs ermittelt.«

»Wenn du daran denkst, Dobbs den Fall wegnehmen zu lassen… Es wird schwer, seine Befangenheit zu beweisen. Telepathie ist nicht gerade eine anerkannte Methode zur Beweisfindung…«

»Ich denke an etwas ganz anderes«, brummte Zamorra. »Nämlich an das Motiv, das Liebespaar Babs und Ron zu ermorden!«

»Du meinst?«

»Eifersucht«, präzisierte er.

Nicole sah ihn an wie ein Gespenst. »Du hältst Dobbs für den Mörder?«

Zamorra zuckte nur mit den Schultern…

***

Sie hatten sofort alles stehen und liegen gelassen und waren nach London gereist, als der Anruf kam und man ihnen sagte, daß Babs Crawford tot sei. Es war für Zamorra und Nicole immer noch unbegreiflich. Wer konnte ein Interesse daran haben, die Frau zu ermorden?

Sie hatte nie im Brennpunkt der Gefahr gestanden, war nie selbst gegen die Dunkelmächte angetreten, erst recht nicht, nachdem Kerr gestorben war.

Sie besaß auch kein Vermögen, wegen dem sie jemand umbringen konnte. Da war das kleine Reihenhaus, in dem sie wohnte und dessen entsprechender Teil ihr gehörte, sonst aber nichts.

Also doch Mord, aus Eifersucht?

So verschlossen und ablehnend sich der Chief Inspector gezeigt hatte, so auskunftsfreudig gab sich sein Assistent. Er händigte seinen beiden Besuchern Aktenkopien aus.

»Vielleicht können Sie damit ja was anfangen und haben dann möglicherweise einen Tip für uns. Wir tappen nämlich im Dunkeln.«

»Fürchten Sie nicht, Ärger mit Ihrem Chef zu bekommen?« warnte ihn Zamorra. »Der hat uns nämlich eiskalt auflaufen lassen, wie ein Schiff auf ein Riff.«

»Scotland Yard hat uns auf Sie aufmerksam gemacht. Dort wird man sich was bei der Empfehlung gedacht haben.«

Von einer Empfehlung war bei Dobbs keine Rede gewesen!

Reynolds gegenüber spielte Zamorra eine Karte aus, die er Dobbs nicht gezeigt hatte.

»Vertrauen gegen Vertrauen, Sir. Ich will Ihre Ermittlungen nicht stören. Aber ich werde mich auch nicht daran hindern lassen, selbst meine Fühler auszustrecken und Informationen zu beschaffen. Die werde ich dann Ihrer Dienststelle gegenüber allerdings auch nicht zurückhalten. Immerhin geht es um den Tod einer guten Freundin. Ich will, daß der Mörder zur Rechenschaft gezogen wird. Hier…«

Damit schob er ein Plastiketui über Reynolds' Schreibtisch.

Der Polizist starrte den Sonderausweis an. Vom britischen Innenministerium ausgestellt. Und mit dem Vermerk zeitlich unbegrenzter Gültigkeit.

Reynolds stöhnte. »Ich frage lieber nicht, wie Sie an diesen Ausweis gekommen sind… Der gibt Ihnen jedenfalls polizeiähnliche Befugnisse und sogar das Recht, im United Kingdom eine Waffe zu führen… Und Sie sind wirklich kein britischer Staatsbürger, sondern Franzose?«

»Mit französischem und US-amerikanischem Paß, nur den britischen hat man mir nie aufzwingen wollen. Sir, ich werde den Teufel tun, diesen Sonderausweis jemals zu mißbrauchen, aber ich werde ihn im Zuge meiner Ermittlungen möglicherweise benutzen müssen. Darauf möchte ich Sie vorsichtshalber hinweisen.«

»Beim MI-5 sind Sie nicht zufällig in Brot und Lohn?« seufzte Reynolds. »Die Jungs vom Secret Service laufen hin und wieder auch mit solchen Ausweisen herum.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, und ich habe auch keine Lizenz zum Töten…« Er kam wieder zum Thema zurück. »Spricht etwas dagegen, wenn wir uns Miss Crawfords Wohnung und auch die von Ronald Wystor ansehen? Ich nehme an, daß dort Siegel angebracht worden sind. Die müßten anschließend erneuert werden.«

»Ich werde einen Beamten entsprechend instruieren. Sagen Sie, Professor… warum vertrauen Sie sich mir an, aber nicht meinem Chef?«

Zamorra dachte nicht daran, Reynolds seinen Verdacht auf die Nase zu binden. Schließlich war das wirklich nur eine Vermutung, und Zamorra war auch nicht daran interessiert, Zwietracht zu säen. Wenn er nähere Hinweise oder gar Beweise fand, konnte er immer noch damit herausrücken.

»Ich traue Ihrem Chef, aber er traut mir nicht. Aber ich möchte nichts hinter dem Rücken der ermittelnden Behörde tun, ich setze lieber auf Zusammenarbeit. Mit Mr. Dobbs zusammenzuarbeiten, scheint mir jedoch weniger einfach zu sein.«

»Dann seien Sie froh, daß Sie nicht an meiner Stelle sind. Ich muß es… seit vielen Jahren. Allerdings, wenn man weiß, was er für'n Kerl ist, ist das nicht ganz so schlimm…«

***

Eysenbeiß betrat das Haus. Hier war sein Sklave Davy ermordet worden.

Der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN ließ Vorsicht walten. Solange er nicht wußte, warum Davy ermordet worden war, mußte er damit rechnen, daß auch er bedroht wurde. Vielleicht hatte jemand durchschaut, für wen Davy arbeitete.

Ronald Wystor sicher nicht. Denn der war ebenfalls ermordet worden. Dazu eine Angestellte des Scotland Yard. Das mußte auffallen.

Eysenbeiß mußte also in doppelter Hinsicht vorsichtig sein.

Davy war nicht zur vereinbarten Zeit zu seinem Herrn zurückgekehrt. Tags darauf war sein Gesicht in einigen Tageszeitungen abgebildet gewesen. Die Polizei hoffte auf Hinweise, wer dieser Mann gewesen war, der ohne Ausweispapiere aufgefunden worden war.

Ein Mann, den Eysenbeiß sich hörig gemacht hatte. Eine willenlose Marionette.

Angefangen hatte es damit, daß der ERHABENE der Erde einen Besuch hatte abstatten wollen. Von hier war er einst gekommen, um in den Tiefen der Galaxis auf dem Kristallplaneten die Herrschaft über die DYNASTIE DER EWIGEN an sich zu reißen.

Seitdem er seinen Wahnsinn hatte abstreifen können, dem er durch die eher irrtümliche Nutzung eines zu starken Dhyarra-Kristalls verfallen war, war er daran gegangen, ›sein‹ Imperium zu ordnen und sich einen Überblick zu schaffen.

Zahlreiche Alphas, im höchsten Rang unter dem ERHABENEN, hatten offenbar jede Menge geschäftliche Kontakte mit Menschen der Erde geknüpft. Sie kauften irdische Computertechnik ein, die der dèr Ewigen weit überlegen war, und bezahlten mit anderem technischen Know-how.

Unter anderem hatte sich Eysenbeiß auch das vor Ort ansehen wollen. In jener Zeit, in der er nur seinen eigenen, krausen Gedankenflügen nachgegangen war, hatten die Alphas alle ›Regierungsgeschäfte‹ geregelt, und der ERHABENE hatte ihnen freie Hand gelassen.

Das tat er jetzt noch, zumindest weitgehend. Weil ihm sein wiedererwachter Verstand sagte, daß er nicht von heute auf morgen sein Vorgehen ändern konnte, ohne Verdacht zu erregen.

Immerhin war er, recht besehen, für sein Amt überhaupt nicht qualifiziert.

Der Machtkristall, ein Dhyarra 13. Ordnung, der ihn als den ERHABENEN legitimierte, war gestohlen. Zudem war er viel zu stark für Eysenbeiß - das einmalige Benutzen hatte ihn den Verstand gekostet, bis ihn der Wahnsinn selbst auf die Idee gebracht hatte, wie er diesen Wahnsinn wieder abstreifen und seinen Verstand zurückgewinnen konnte.[1]

Das Raumschiff, mit dem er zur Erde gekommen war, hatte er zerstören müssen. Er war angegriffen worden, bedroht von einem Mann, der ebenfalls über einen Machtkristall verfügte.

Eysenbeiß kannte diesen Mann nicht. Auch nicht die Frau, von der ihm Davy berichtet hatte und die zu diesem Mann gehört hatte. Die Frau war wieder entkommen, von dem Mann mit dem Machtkristall hoffte Eysenbeiß, daß er in dem explodierenden Raumschiff umgekommen war.

Ganz sicher konnte er allerdings nicht sein. Vielleicht hatte der Dhyarra 13. Ordnung diesen Mann geschützt, von dem Eysenbeiß nicht wußte, woher er stammte, ob er vielleicht nicht sogar ein Verschwörer war.

Denn normalerweise durfte es nur einen Machtkristall geben, wie es auch nur einen ERHABENEN geben durfte. Gelang es einem Alpha, einen weiteren Machtkristall zu schaffen, so war dies automatisch eine Herausforderung zum Kampf auf Leben und Tod.

Der Sieger wurde ERHABENER, der Verlierer pflegte im Verlauf des Kampfes umzukommen, und sein Machtkristall wurde zerstört.

Daß bei solchen Auseinandersetzungen bisweilen schon ganze Sonnensysteme mit ihren bewohnbaren Planeten zu Staub zerblasen worden waren, gewissermaßen als Nebeneffekt, das hatte in der DYNASTIE DER EWIGEN noch niemanden sonderlich gestört. Planeten gab es wie Sand am Meer, und wenn einer vernichtet wurde, eroberte man eben den nächsten…

Ob Leben dabei zerstört oder nur unterjocht wurde, das berührte auch niemanden. Schließlich waren die Ewigen die absolute Krone der Schöpfung, und das Universum war ihnen untertan.

Das Universum, repräsentiert durch seine anderen Bewohner, war da zuweilen anderer Ansicht…

Eysenbeiß konnte nicht ahnen, was damals wirklich passiert war. Nicole Duval und Ted Ewigk, der Geisterreporter und einer von Zamorras besten Freunden, waren hinter ihm her gewesen, als er zurück zur Erde gekommen war. Aber Eysenbeiß hatte Ted Ewigk in sein Raumschiff entführt und gegen ihn gekämpft, dann hatte Eysenbeiß sein Raumschiff gesprengt, aber sich vorher auf die Erde abgesetzt, um den übermächtigen Feind zu vernichten.[2]

Doch tatsächlich hatte Ted Ewigk überlebt.

Doch daß es Eysenbeiß mit Ted Ewigk und Nicole Duval zu tun gehabt hatte, das wußte er nicht. Denn mit seinem Wahnsinn hatte er seinerzeit auch einen Teil seiner Erinnerung abstreifen müssen, ohne das überhaupt zu ahnen. So wußte er auch nichts mehr von seinem Erzfeind Zamorra!

Er wußte im Moment nur, daß er, der Herrscher eines galaktischen Imperiums, auf der Erde gefangen war.

Auf einer Welt, auf der aber Firmen existierten, die heimlich und ohne Wissen der Regierungen Geschäfte mit der außerirdischen Dynastie machten.

Vielleicht war das der Weg zurück zu den Sternen?

Eysenbeiß war zwar selbst kein Ewiger, er hatte sich nur auf recht heimtückische Weise in die Dynastie eingeschlichen, aber er fühlte sich zum Herrscher berufen - darunter gab es nichts, was ihn interessiert hätte.

Er war einer der Großen der Sekte der Jenseitsmörder gewesen, danach der Berater des Fürsten der Finsternis, er war der Herr der Hölle gewesen - und nun war er der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN.

Daran, daß er zwischenzeitlich auch einmal tot gewesen war, erinnerte er sich nur ungern. Immerhin hatte seine wandernde, unruhige Seele es geschafft, rechtzeitig einen neuen Körper in ihren Besitz zu bringen. Den Körper des Ewigen Yared Salem.

Eysenbeiß hatte dessen Bewußtsein, seinen Geist oder seine Seele oder wie auch immer man es nennen mochte, verdrängt und den Körper für sich beansprucht. Und im Körper dieses Ewigen hatte er den Thron der Dynastie erobert, legitimiert durch einen gestohlenen Machtkristall - den er nicht mal benutzen durfte, wenn er nicht abermals dem Wahnsinn verfallen wollte. Was er benutzen konnte, war ein Dhyarra 4. Ordnung, wie der Omikron Salem ihn beherrscht hatte, in dessen Körper Eysenbeiß jetzt hockte.

Somit konnte er den anderen Ewigen wenigstens etwas Hokuspokus vormachen.

Nun, nach der Zerstörung seines Raumschiffs war er erst mal auf der Erde gefangen. Nun aber war es sein erklärtes Ziel, wieder in den Weltraum hinaus zu gelangen, um zum Kristallplaneten zurückkehren zu können.

Die irdische Raumfahrttechnik war dafür höchst ungeeignet. Die Terraner schafften es gerade mal, mit primitiven Flugobjekten in ihre Erdumlaufbahn zu gelangen. Daß sie einmal bis zu ihrem Mond vorgestoßen sein sollten, konnte Eysenbeiß nicht glauben. An einen Vorstoß in andere Sonnensysteme war überhaupt nicht zu denken.

Es war verrückt. Völlig verrückt. Ihre Computer waren das Beste im ganzen bekannten Universum, und in der Raumfahrt hatten sie noch nicht mal das Stadium der Steinzeit erreicht.

Was der ERHABENE benötigte, war ein Raumschiff, das ihn überlichtschnell von Stern zu Stern bringen konnte, also ein Raumer der Dynastie. Oder vielleicht ein Materietransmitter. Aber ihm war nicht bekannt, ob es auf der Erde noch Materiesender aus früheren Zeiten gab, als die Dynastie hier herrschte, und wenn, wo sie stationiert waren. Ein Raumschiff war da sicherer.

Irgendwie mußte der gegenseitige Technologie-Transfer ja auch stattfinden. Irgendwo auf diesem Planeten mußten Raumer der Ewigen landen und wieder starten, unentdeckt von den Kontrollorganen der Menschen.

Aber wer war der Technologie-Partner auf diesem Planeten?

Durch seinen Wahnsinn hatte sich der ERHABENE um diese Frage früher nicht gekümmert, und vor dem Abflug hatte er ebenfalls versäumt, nachzuforschen - schon allein, um sich den Alphas gegenüber keine Blöße zu geben.

Deshalb hatte er Davy, seinen Sklaven, ausgesandt, um entsprechende Nachforschungen zu betreiben. Davy hatte herausgefunden, daß der irdische Kontaktpartner der Ewigen die weltweit operierende Tendyke Industries, Inc. mit Sitz in El Paso in den USA war.

Und Ronald Wystor war die Kontaktperson dieser Gesellschaft in London, England…

...gewesen!

Jetzt war Wystor tot, und auch Davy war tot.

Warum?

Das wollte Eysenbeiß herausfinden.

Deshalb wollte er sich jetzt auch in Wystors Wohnung umsehen.

***

Es war ein seltsames Gefühl, die Wohnung einer Toten zu betreten. Zamorra und Nicole waren oft hier gewesen, aber damals hatte Babs gelebt.

Jetzt war sie tot.

Sie würde niemals hierher zurückkommen, niemals mehr hier lachen und weinen. Von einem Moment zum anderen war eine vertraute Umgebung vollkommen fremd geworden.

Es war, als wäre die Wohnung mit ihrer Besitzerin zusammen gestorben. Der belebende Funke fehlte. Obgleich Babs immer wieder in der Erinnerung ihrer beiden Freunde auftauchte und zwischen ihnen herumzugeistern schien.

Wer würde eines Tages in dieser Wohnung leben? Sicher gab es jemanden, dem Babs diesen Anteil am Reihenhaus vererbt hatte.

Der Suche nach einem Testament galt Zamorras Visite nicht. Das war Sache der Polizei.

Zamorra dagegen suchte nach Hinweisen auf den Täter.

An sich war auch das Sache der Polizei. Aber die Hinweise, die Zamorra suchte, waren anderer Art.

Weder er noch Nicole konnten sich vorstellen, daß sich Babs Crawford mit irgendwelchen Dunkelmächten angelegt hatte.

Das war nie ihre Art gewesen.

Aber vielleicht hatten sich Dunkelmächte mit ihr angelegt…

Um die Zamorra-Crew zu treffen?

»Glaube ich nicht«, wandte Nicole ein. »Damals, als Kerr noch lebte, wäre das vielleicht möglich gewesen. Aber seither ist Babs doch nur noch zu einer unbedeutenden Randfigur geworden. Sie ist auch nicht mehr in Erscheinung getreten. Unsere sporadischen Kontakte… wer sollte heute, nach einem Jahrzehnt, ausgerechnet sie mit uns in Verbindung bringen? Wer denkt schon in solchen Zeiträumen?«

»Torre Gerret«, überlegte Zamorra. »Oder Dämonen…«

»Torre Gerret hat sein Ende in der Hölle der Unsterblichen gefunden. Und die Dämonen hatten zwischenzeitlich ganz andere Möglichkeiten, uns zu schaden, und sie haben diese Möglichkeiten auch genutzt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß einer der Schwarzblütigen uns auf diese Weise einen Schuß vor den Bug setzen will. Lucifuge Rofocale, Astaroth, Astardis, Zarkahr…«

»Zorak«, warf Zamorra ein. »Auch ein Corr wie Zarkahr, und Zorak hat allen Grund, mich zu hassen. Außerdem war Kerr damals dabei, als ich Zorak ans Leder ging… Vielleicht hat Zorak herausgefunden, daß Kerr und Babs ein Paar waren, und nachdem Kerr bei einer Auseinandersetzung mit Eysenbeiß getötet wurde und sich Zorak somit nicht mehr an ihm rächen kann, ist Babs vielleicht ein Opfer der ›Sippenhaft‹ geworden…« [3]

»Eysenbeiß«, sann Nicole. »Vielleicht steckt ja auch er dahinter. Wir wissen ja, daß er sich seit ein paar Monaten wieder auf der Erde befindet. - Chef, wieso haben wir eigentlich in der ganzen Zeit nicht nach ihm gesucht? Ich kann mir nicht vorstellen, daß er mit dem Raumschiff explodiert ist. Er ist garantiert vorher ausgestiegen. Einer wie Eysenbeiß, der schon einmal seinen eigenen Tod überlebt hat, geht nicht auf eine derart profane Art zugrunde. Und wir haben ihn die ganze Zeit über ignoriert.«

»Nun, zum einen hatten wir eine Menge anderer Dinge zu tun, es ging ja zeitweilig Schlag auf Schlag, ohne daß wir eine Atempause bekamen. Und später war er einfach aus den Augen, aus dem Sinn. Doch warum sollte er Babs ermorden? Und die drei anderen Leute auch noch?«

»Warum ist die Banane krumm? Chef, Kreaturen wie Eysenbeiß denken nicht in unseren Bahnen, nicht mit unseren Maßstäben. Taran deutete an, Eysenbeiß habe seinen Verstand zurückgewonnen. Aber vielleicht hat er trotzdem noch irgendeinen Sprung in der Schüssel. Wir sollten vorsichtshalber mit ihm rechnen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, daß er sich noch hier in England befindet. Der Bursche ist nicht dumm. Er hat doch damit rechnen müssen, daß wir ihm auf die Pelle rücken. Also wird er das Land schnell verlassen haben, um sich in Sicherheit zu bringen und Pläne zu schmieden, wie er uns schaden und wieder Kontakt mit seinen Leuten aufnehmen kann. Diese Möglichkeit hat er am ehesten in den USA, dank der obskuren Geschäftsbeziehungen zwischen Ten-dyke Industries und den Ewigen. Ich glaube, er ist schon längst drüben in den Staaten - wenn er sich überhaupt noch auf der Erde befindet und nicht schon wieder im outer space auf dem Weg zurück zum Kristallplaneten.«

»Klar. Er hat den dicken Finger hochgereckt, nach Hause telefoniert, und schon kam ein Raumschiff und holte ihn ab…«, spöttelte Nicole.

»Wie auch immer. Wir schauen uns hier noch ein wenig um… und danach ist die Wohnung dieses Ron Wystor fällig.«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß löste das Polizeisiegel mit Yared Salems Dhyarra-Kristall, entriegelte die Tür und schloß sie wieder hinter sich.

Die Dhyarra-Magie sorgte dafür, daß sich das abgelöste Siegel von selbst wieder an die Tür heftete. Von außen sah es so aus, als wäre es nicht verletzt worden.

Niemand hatte den ERHABENEN dabei beobachtet, wie er in Ronald Wystors Wohnung eindrang.

Eysenbeiß sah sich rasch in allen Zimmern um. Er wollte sich nicht von jemandem überrumpeln lassen, der vielleicht hier lauerte, weil er auf ähnliche Weise hereingekommen war.

Aber da war niemand.

Die Polizei, so stellte Eysenbeiß fest, hatte gründliche Arbeit geleistet. Etliche Dinge, die Aufschluß über Wystor hätten geben können - wie Notizbücher, Terminkalender, Computer - waren verschwunden. Die Staubränder gab es noch, wo sich dies und das befunden hatte.

Aber das Telefon war noch angeschlossen.

Eysenbeiß checkte den Wahlspeicher durch. Ein paar Privatanschlüsse, aber dann auch Verbindungen nach Übersee. Zum Airport, zur Zollbehörde, zur US-Botschaft. Diverse große und mittlere britische Firmen.

Da war sogar die Londoner Filiale des Möbius-Konzerns.

Aber was Eysenbeiß am stärksten interessierte, waren die Übersee-Rufnummern. Sie gehörten samt und sonders der Tendyke Industries - wenn man diverse Unterfirmen mit einbezog, die zu der großen Holding-Gesellschaft gehörten.

Beide, Möbius wie Tendyke, waren weltumspannende Firmen und in den unterschiedlichsten Branchen aktiv. Sie waren dadurch unabhängig von lokalen Wirtschaftskrisen, denn irgendwas ließ sich immer mit Gewinn produzieren und verkaufen, und Gewinne hier glichen Verluste dort aus.

Eine Rufnummer einer Unterfirma fiel Eysenbeiß auf. Weil der Firmenname recht eigenwillig klang.

Satronics, Inc.

In Atlanta, der Hauptstadt des US-Bundesstaates Georgia.

Zur Rufnummer waren noch ein paar Informationen gespeichert, die Eysenbeiß per Knopfdruck aufs Display holte.

Demzufolge baute Satronics bestimmte elektronische Geräte für die T.I., Steuerungsanlagen, wie es schien. Der Verdacht lag nahe, daß die für den geheimen interplanetaren Handel gedacht waren, von dem nicht mal die Regierungen der Erde etwas ahnten.

Satronics entwickelte und konstruierte auch Satelliten. Wer da nicht an Raumfahrt dachte, mußte mit bemerkenswerter Blödheit gesegnet sein.

»Nett, daß du ein Telefon mit einem dermaßen modernen Speicher hast, mein Freund«, murmelte Eysenbeiß.

»Wollen doch mal sehen, mit wem du zuletzt telefoniert hast.«

Er rief die Wahlwiederholung ab.

Eine Polizeinummer.

»Sicher«, brummte Eysenbeiß, und er fand es gar nicht verrückt, Selbstgespräche zu führen, schließlich war er doch sein einzig möglicher Gesprächspartner, der seine Intelligenz gebührend zu würdigen wußte… »Da hat einer von den übereifrigen Polizisten mit seinen Kollegen telefoniert. Hat sich wohl gedacht, daß der Tote gegen die Gebührenrechnung kaum noch protestieren wird… Und nun schauen wir mal, mit wem der gute Ronald davor geplaudert hat…«

Die fünf letzten angewählten Rufnummern waren gespeichert. Soweit bekannt, zeigte das Display auch den Namen des Gesprächspartners an. In rückwirkender Folge die Polizei, davor eine Frau namens Babs Crawford, eine Nummer ohne Namensangabe, und zwei Telefonate mit Firmen.

Die Nummer ohne Namensangabe interessierte Eysenbeiß.

Er tastete sie ein und wollte wissen, wer sich nun meldete.

Eiskalt lief er auf. Eine synthetische Stimme vom Chip verlangte die Eingabe eines zusätzlichen Kodes innerhalb der nächsten 15 Sekunden.

Der Besitzer dieses Telefonanschlusses schirmte sich mit moderner Technik erstklassig ab. So hielt er sich Störenfriede und Gelegenheitsanrufer vom Leib! Nur wer zum unmittelbaren Bekannten- oder Freundeskreis gehörte und im Besitz des Kodes war, konnte sich durchstellen lassen. Ansonsten wurde die Verbindung automatisch getrennt, und das Telefon des Angerufenen gab nicht mal den leisesten Klingelton von sich!

Eysenbeiß kannte den Kode nicht.

Die Sekunden verstrichen. Eysenbeiß suchte nach einer Notiz, die ihm vielleicht weiterhalf.

Aber da war nichts.

Klick.

Die elektronische Absicherung am anderen Ende der Leitung hatte die Verbindung wieder getrennt.

»Hm…«, brummte Eysenbeiß. »Ob die Polizisten hier auch nachgeprüft haben? Um genauso abgeblockt zu werden wie ich?«

Aber zumindest von diesem Apparat aus hatten sie die Nummer nicht überprüft, sonst wäre der Anruf der Polizisten ebenso gespeichert worden wie jetzt, denn als Eysenbeiß die Wähl-Liste abrief, fand er diese Spezialnummer mit Datum und Zeit zuoberst gespeichert, während eines der beiden Geschäftstelefonate am Ende der Auflistung verschwunden war.

Der vorhergehende Anruf an diesen Teilnehmer war, so die angegebene Zeit, vor Wystors Tod erfolgt.

Die Gesprächsdauer war auch festgehalten worden: Knapp über drei Minuten.

Eysenbeißens Versuch hatte insgesamt 25 Sekunden gedauert.

»Und ich krieg' dich noch geknackt«, murmelte der ERHABENE, ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, warum ihn diese Telefonnummer so brennend interessierte. Er folgte einfach nur seinem Gefühl.

Er sah sich weiter um.

Und plötzlich entdeckte er es.

Ein winziges Zeichen nur.

Möglicherweise war es den Polizisten nicht mal aufgefallen. Und wenn, hatten sie damit sicher nichts anzufangen gewußt.

Eysenbeiß schon.

Er kannte es von früher her, hatte es nie vergessen.

Derjenige, der Ronald Wystor ermordet hatte, hatte dieses Zeichen zurückgelassen. Ein Hinweis für Eingeweihte.

Der Killer gehörte zur Sekte der Jenseitsmörder!

***

Der Beamte, den Conan Reynolds abgestellt hatte, um Zamorra und Nicole zu beglei ten und zu unterstützen, hatte das Siegel an Babs Crawfords Haustür erneuert. Jetzt fuhr er seine beiden Begleiter im Dienstwagen zu dem Haus, in dem Ronald Wystor gelebt hatte und wo er ermordet worden war.

Im Fond hatten es sich Zamorra und seine Gefährtin so bequem gemacht, wie es in einem Ford Mondeo möglich war. Nicole blätterte in den Unterlagen, die sie von Reynolds bekommen hatten.

Sie betrachtete die Fotos der Todesopfer.

Plötzlich stutzte sie. Ihr war etwas aufgefallen, auf das sie vorher nicht geachtet hatte.

Kannte sie einen der Toten nicht?

Zamorra bemerkte ihre Reaktion. »Was ist?«

Sie suchte nach dem Namen, der zu der Person auf dem Foto gehörte, aber sie konnte ihn nicht finden.

»Das muß der Mann sein, den sie nicht identifiziert haben… ja, hier steht's. Auf der Treppte gefunden, Genickbruch. Scheußlich… Kein Wunder, daß ich ihn nicht sofort erkannt habe.«

Zamorra hob die Brauen.

»Woher kennst du ihn?«

»Ich glaube zumindest, ihn zu kennen«, erwiderte Nicole vorsichtig. »Wenn ich mir die Todesangst aus seinem Gesicht wegdenke und die hervorquellenden Augen…«

Sergeant Malory, der den Ford lenkte, räusperte sich. »Sie meinen den unbekannten Toten? Von dem gibt's noch ein schöneres Porträt.«

Er griff neben sich und reichte dann eine Zeitung nach hinten. Sie war so gefaltet, daß ein Foto gleich ins Auge sprang.

Auf dem Zeitungsfoto sah der Tote gar nicht mehr so erschreckend aus.

»Das ist - Davy!« stieß Nicole hervor. »Jetzt erkenne ich ihn wieder.«

»Davy? Müßte ich eifersüchtig werden?«

»Quatsch! Dieser Davy wurde von dem UFO entführt und später wieder freigelassen, mit dem unser Freund Eysenbeiß zur Erde zurückkehrte! Seine beiden hübschen Freundinnen haben sich 'ne Menge Sorgen um ihn gemacht. Er ist es, eindeutig.«

»Davy - und wie weiter?«

»Woher soll ich das wissen? Ich weiß ja nicht mal, in welcher Gegend von England Ted Ewigk und ich damals waren, weil uns Shado mit seiner Para-Fähigkeit dorthin geträumt hat, um uns um Eysenbeiß zu kümmern. Ich hatte anderes zu tun, als jeden nach Name, Adresse und Schuhgröße zu fragen. Daß er Davy heißt… hieß…, weiß ich auch nur, weil die beiden Girls ihn so nannten.«[4]

»Und dieser Davy, der in einem Bungalow irgendwo in einem uns nicht näher bekannten, kleinen, englischen Dorf lebte… der ist also jetzt hier in London aufgetaucht und ermordet worden?«

»So sieht's wohl aus«, sagte Nicole. »Und wenn ich dieses Gedankennetz jetzt weiterspinne, lande ich wieder bei Eysenbeiß.«

»Grund?«

Knapper konnte man nicht fragen, aber Nicole nahm ihrem Gefährten diese Wortkargheit nicht krumm. Immerhin war er ziemlich überrascht.

»Davy wurde ins Raumschiff geholt, er wurde dorthin entführt wie auch Ted Ewigk. Wetten, daß Eysenbeiß etwas mit ihm angestellt hat? Ich könnte mir vorstellen, daß er ihn zu einer Art Diener gemacht hat. Zu einem willenlosen Helfer. Ich hab' ihn damals zu kurz gesehen, um mir ein Bild von ihm machen zu können. Shado träumte Ted und mich vorher wieder zurück ins Château Montagne. Aber es würde absolut zu Eysenbeiß passen, sich einen solchen Sklaven zu schaffen.«

»Und warum sollte dieser Sklave sich ausgerechnet in das Haus begeben, in dem Ron Wystor wohnt? Willst du jetzt auch noch andeuten, daß Eysenbeiß ihn auf Wystor angesetzt hat, weil der mit Babs ein Verhältnis angefangen hatte?«

»Und wenn Eysenbeiß ihn auf Babs angesetzt hat und Davy ihr bis zu Wystors Wohnung gefolgt ist?«

»Unwahrscheinlich.«

»Gefällt dir nicht, daß das deinen bisherigen Verdacht nicht nur ins Wanken, sondern zum Absturz bringt, was?« Nicole spielte auf Zamorras Vermutung an, Chief Inspector Dobbs sei der Täter, nur wollte sie das vor Sergeant Malory nicht laut äußern.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie behauptet, unfehlbar zu sein. Trotzdem glaube ich nicht, daß dieser Davy von Eysenbeiß auf Babs angesetzt wurde. Eher auf Ron Wystor. War der nicht so etwas wie ein Handelsagent?«

Nicole blätterte schon wieder in den Fotokopien.

»England-Bevollmächtigter - der Tendyke Industries, Inc., El Paso, Texas, USA!« rief sie. »Ups, das ist aber schön, nicht?«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, daß die Staaten dieser Erde entschieden mehr Geld und Brainpower in die bemannte Raumfahrt investieren sollten. Damit wir andere Welten kolonisieren können. Dieser Planet wird nämlich langsam zu klein. Überall stolpert man über Bekannte… na, jetzt wird der Fall ja richtig interessant!«

Zamorra kannte die Tendyke Industries, schließlich war er mit deren Eigentümer, Robert Tendyke, eng befreundet. Doch Tendyke kümmerte sich kaum noch um das Handeln und Treiben seiner Firma.

Vorn am Lenkrad machte sich Sergeant Malory wieder bemerkbar.

»Wir sind gleich da. Aber darf ich mal 'ne saublöde Frage stellen? Wer ist dieser Eysenbeiß, von dem Sie andauernd reden? In unseren bisherigen Ermittlungen sind wir auf diesen Namen noch nicht gestoßen.«

»Au backe«, seufzte Nicole. »Jetzt wird's doch noch 'ne abendfüllende Geschichte…«

***

Sekundenlang stand Magnus Friedensreich Eysenbeiß wie gelähmt da.

Die Sekte der Jenseitsmörder!

Seine Vergangenheit holte ihn wieder ein.

Wie lange lag es zurück?

Eine Ewigkeit!

In einer anderen Dimension war er ein Großer dieser Sekte gewesen, war von dort zur Erde geholt worden, durch Zeit und Raum. Er hatte sein Amt als Großer auch hier auf der Erde ausgeführt, die Sekte war in beiden Dimensionen präsent.

Damals hatte alles angefangen. Sein langer Weg, der ihn schließlich zum Herrscher einer ganzen Galaxie gemacht hatte.

Aber nichts hatte er vergessen.

Er kannte die alten Zeichen noch. Er kannte auch noch die Struktur und die Ziele der Sekte.

Von einem Moment zum anderen war es beinahe wieder wie früher.

Wie lange hatte er nicht mehr an die Sekte gedacht? Wie lange hatte er sie einfach aus seiner Erinnerung verdrängt?

Es spielte keine Rolle!

Er war immer noch ein Großer!

Und ein Jenseitsmörder hatte Ronald Wystor umgebracht. Und auch Davy, den Sklaven!

Warum?

Was steckte hinter dieser Aktion?

Aus welchem Grund war Wystor beseitigt worden?

Daß drei weitere Menschen ebenfalls ermordet worden waren, spielte in Eysenbeißens Überlegungen keine Rolle. Vermutlich waren sie Zeugen der Tat gewesen, und kein Jenseitsmörder ließ einen Zeugen am Leben.

Daß das Zeichen in dieser Wohnung angebracht worden war, deutete darauf hin, daß Wystor und keine der anderen Personen das erklärte Ziel des Mordanschlags gewesen war.

Entweder gab es für jemanden einen konkreten Grund, Wystor töten zu lassen, oder er war der Sekte irgendwie in die Quere gekommen.

Hatte die spezielle Telefonnummer etwas damit zu tun?

Eysenbeiß konnte nicht länger darüber nachdenken.

Jemand machte sich an der Wohnungstür zu schaffen!

Besuch kam. Ungebetener Besuch.

Der ERHABENE verzichtete darauf, den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung gegen diesen Besuch einzusetzen. Er wählte die einfachere Methode.

Er griff zum Blaster!

Mit der auf Laser-Modus geschalteten Waffe zielte er durch den Korridor und direkt auf die Wohnungstür…

... die gerade geöffnet wurde!

***

Etwa zu dieser Zeit stellte ein Großer fest, daß er angerufen worden war, kurz bevor er seine Wohnung betreten hatte.

Und zwar unter der Geheimnummer, nicht unter seinem offiziellen Anschluß.

Er hatte etwas früher Feierabend gemacht als sonst.

Nichts war so, wie es normalerweise zu sein hatte. Alles war in Aufruhr geraten um ihn herum.

Und auch in ihm!

Aber niemand konnte ihm einen Vorwurf machen, wenn er früher ging.

In seinem Job war es kein Problem, auf Unmengen von Überstunden zu kommen, von denen er ohnehin nur einen geringen Teil abfeiern konnte.

Der Große ließ sich hinter seinem privaten Schreibtisch und in den schweren, drehbaren Ledersessel sinken. Per Tastendruck fragte er ab, woher der Anruf gekommen war.

Der Fremdanschluß gehörte Ronald Wystor!

Aber der Kode war nicht eingegeben worden, um dun Anruf! durchkommen zu lassen.

Wystor halte den Kode gekannt. Aber Wystor war tot.

Jemand mußte sich in Heiner Wohnung aufhalten und hatte mit dem Telefon herumgespielt.

Der Große schalt sich einen Narren. Er hätte daran denken müssen. Er kannte doch Wystors High-Tech-Telefon.

Die Polizei hatte bei der Spurensicherung alles Mögliche mitgenommen, aber die Beamten hatten das Telefon in der Wohnung belassen. Und über den Wahlspeicher, der zugleich eine komfortable Wahlwiederholung der zuletzt angerufenen fünf Nummern ermöglichte, mußte nun jemand auf diesen Anschluß gestoßen sein.

Das Telefon hätte zerstört oder wenigstens der Letztwahlspeicher gelöscht werden müssen.

Auch Jenseitsmörder machten Fehler.

Doch dieser Fehler ließ sich noch ausmerzen!

Aber die Zeit war knapp geworden…

Der Große hatte selten so viel Unruhe verspürt wie in diesen Stunden.

***

Sergeant Malory hatte gerade das Polizeisiegel fachmännisch entfernt und wollte die Wohnungstür per Schlüssel öffnen, als Zamorra das Gefühl hatte, von einem Moment zum anderen in tödlicher Gefahr zu sein.

»Deckung!« stieß er hervor.

Rechts von ihm sprang Nicole zur Seite. Sie waren ein eingespieltes Team. Schon am Tonfall der ersten Silbe hatte sie erkannt, daß höchste Gefahr drohte.

Links von ihm flog Malory zur Seite, Zamorra hatte ihn weggestoßen.

Und Zamorra selbst ließ sich einfach fallen.

Er hatte den Boden noch nicht erreicht, als in Brusthöhe die Tür auseinanderplatzte.

Funken, brennende Splitter und Flammen, dann ein roter Laserstrahl, der eine tödliche Brücke quer durch den Hausflur spannte und auch die gegenüberliegende Wohnungstür zerstörte.

Laser?

Jemand feuerte mit einem Blaster durch die geschlossene Tür!

Ein Ewiger?

Ewige benutzten diese Waffen, wie sie auch Dhyarra-Kristalle benutzten. Ansonsten verfügten noch Zamorra, Nicole und Ted Ewigk über diese Strahlwaffen, und auch der firmeneigene Sicherheitsdienst der Tendyke Industries.

Aber es war kaum anzunehmen, daß sich jemand von der T.I.-Security in dieser Wohnung befand…

Wer auch immer es war, er hatte die Waffe auf Dauerfeuer geschaltet. Das schrille Pfeifen war nervtötend.

Der Strahl wanderte durch die Tür auf und ab, nach rechts und links, um auf jeden Fall noch jemanden zu erwischen, der sich dahinter befand. Entsprechend waren die Zerstörungen auch im Holz gegenüber.

»Dem Schußwinkel nach steckt er am Korridorende«, analysierte Nicole kühl. Zamorra sah, daß auch sie ihren Blaster zur Hand genommen hatte. »Aufpassen, Chef - ich schließe die Tür jetzt auf!«

Von der war nicht viel übrig, und das wenige stand in hellen Flammen, aus denen der rote Dauerstrahl hervorzuckte.

Zamorra hatte sich längst zur Seite gerollt, um nicht doch noch getroffen zu werden.

Rauchmelder und Sprinkler gab es in diesem Haus nicht, und es blieb nur zu hoffen, daß sich die Zerstörungen in der Nachbarwohnung in Grenzen hielten.

Trotzdem würde die Feuerwehr anrücken müssen.

Wichtig war nur, daß sich kein Mensch in der Schußbahn befand…

Zamorra begann den heimtückischen Blasterschützen zu hassen. Ohne Rücksicht auf Unbeteiligte schoß der aus seiner Strahlwaffe und nahm den Finger keine Sekunde lang vom Kontaktknopf.

Da schloß Nicole die Tür auf!

Der rote Nadelstrahl aus ihrer Waffe schmolz das Schloß.

Zamorra, der neben der Tür am Boden kauerte, streckte ein Bein aus, stieß mit der Ferse die Tür nach innen auf.

Im nächsten Moment hatte Nicole ihre Waffe auf Betäubung umgeschaltet. Sie gab ihrerseits Dauerfeuer.

Das häßliche Zischen des Schockstrahls klang Zamorra wie Musik in den Ohren, zumal der rote Laserstrahl von einem Moment zum anderen aufhörte zu existieren.

Nicole schoß weiter. Sie fächerte den gesamten Korridor ab.

Die tanzenden Blitze flirrten durch den Gang, und das Zischen wurde von Knacken und Knistern der elektrischen Dauerentladungen untermalt.

Etwas polterte.

Im nächsten Moment riskierte Nicole ihr Leben. Weil sie in den Korridor sprang und daher Gefahr lief, von einem Blasterschuß getroffen zu werden.

Aber drinnen in der Wohnung schoß niemand mehr.

»Verdammt!« stieß sie hervor.

Weil dort, wo sie das Poltern gehört hatte, niemand lag.

»Wo, zum Teufel, steckt der Kerl?«

Zamorra kam wieder auf die Beine.

»Kein Risiko eingehen!« warnte er.

Jetzt löste auch Zamorra seinen E-Blaster von der Magnetplatte am Gürtel. Dort war er vom Anzugjackett bisher vor neugierigen Blicken geschützt gewesen.

Auch Zamorra hatte seine Waffe auf betäubende Elektroschocks geschaltet.

Gemeinsam durchforschten sie die Wohnung.

Sie war leer.

Aber die Tür zum Balkon stand offen.

»Aufpassen… hast du vorhin draußen Feuerleitern gesehen, Nici?«

Sie hatte nicht. »Das hier ist die Vorderseite, hier geht's zur Straße hin. Feuerleitern gibt's höchstens auf der Rückseite!«

Zamorra sah das Telefon und winkte Sergeant Malory zu.

»Rufen Sie die Feuerwehr, Sarge!«

Dann verständigte er sich per Blickkontakt mit Nicole.

Gleichzeitig zwängten sie sich durch die Balkontür nach draußen, Rücken an Rücken. Sie schossen blindlings Schockstrahlen aus ihren Waffen, ließen die Mündungen dabei von unten nach oben wandern.

Kein Treffer!

Niemand lauerte auf dem Balkon.

Auch die Nachbarbalkone waren leer, und von oben beugte sich auch niemand vor, um sie mit mörderischen Laserstrahlen zu töten.

Vorsichtig beugte sich Zamorra über das Geländer. Er sah sich in alle Richtungen um.

Da sah er einèn Mann, der gerade vom untersten Balkon auf die Straße absprang. Mit der Artistik eines Eichhörnchens mußte! er es geschafft haben, in so kurzer Zeit von Balkon zu Balkon abwärts zu turnen. Jetzt wollte er über den Gehweg fliehen.

Zamorra berührte den Strahlkontakt seines E-Blasters - und schoß dann doch nicht.

Die Reichweite des Schockstrahls betrug maximal 20 Meter, und den unbedingt tödlichen Laser wollte er nicht einsetzen. Er war kein Killer!

Außerdem glaubte er den Mann erkannt zu haben.

Er heftete die Waffe wieder an die Magnetplatte.

Auch Nicole sicherte ihren Blaster und steckte ihn wieder weg.

»Hast du gesehen, was ich gesehen habe?« fragte sie.

»Yared Salem«, murmelte Zamorra. »Du hattest recht. Eysenbeiß ist hier!«

***

»Schauen Sie sich das hier an!«

Es war Malory, der gerufen hatte.

Zamorra und Nicole traten zu ihm.

Er stand vor einem Telefon modernster und teuerster Fertigung.

Jetzt hatte es Schrottwert. Von diesem Gerät aus konnte er jedenfalls nicht die Feuerwehr anrufen…

Jemand hatte mit einem Laserstrahl den Hörer zu einem stinkenden Plastikbrei zerschmolzen. Er war über einen Teil des Basisapparates geflossen, um sich mit ihm zu einer untrennbaren Einheit zu verbinden.

Was noch funktionierte, waren Tastatur und Display.

»Unser Freund hat versucht, das Gerät zu zerstrahlen, aber er hat nur den Hörer erwischt«, meinte Nicole. »War ihm wohl alles zu hektisch, als daß er gut genug hätte zielen können.«

»Warum zerstört jemand ein Telefon?«

»Wegen der darin vorhandenen Informationen. Wollen doch mal sehen, was dieser Apparat für Geheimnisse birgt.«

Derweil hatte Malory, durchaus begründet, schon wieder Fragen.

Diesmal wollte er wissen, was das für Waffen waren, die hier benutzt worden waren.

»Neuentwicklungen«, wich Zamorra aus und zuckte nur mit den Schultern, als Malory etwas von ›Krieg der Sterne‹ und ›Science Fiction‹ murmelte.

Aber weder Zamorra noch Nicole waren daran interessiert, ihm mehr als nötig zu erzählen. Es war schon schwierig genug gewesen, ihm in Kurzfassung von Eysenbeiß und seinen Umtrieben zu erzählen, ohne dabei unglaubwürdig zu wirken. Das hieß, der Sergeant kannte nur einen Bruchteil der wirk liehen Geschichte - nur das, was er unbedingt wissen mußte und durfte, ohne daß er auf die Idee kam, Zamorra und Nicole danach geistige Umnachtung zu bescheinigen.

»Versuchen Sie, von anderswoher die Feuerwehr zu alarmieren«, bat Zamorra, nicht nur, um Malory damit auf andere Gedanken zu bringen.

Der Sergeant verließ die Wohnung sichtlich unzufrieden.

»Hoffentlich fackelt nicht die ganze Hütte ab!« unkte Nicole.

Zamorra hatte unterdessen den Inhalt des noch funktionierenden Speichers auf das Telefon-Display geholt. Auf einem Zettel, den er fand, notierte er hastig die Daten.

Das Display flackerte und zeigte damit an, daß nicht nur der Hörer zerstört worden war, mit dem Rest der hypermodernen Technik war es auch nicht mehr weit her.

Draußen rollte gerade die Feuerwehr an, sie war schon von anderen alarmiert worden.

Viel zu tun bekam sie nicht. Die Schäden in der Nachbarwohnung hielten sich in Grenzen, weil der Nachbar daheim gewesen war und gleich selbst mit dem Löschen begonnen hatte. Auch die zerstörte Tür von Wystors Wohnung brannte längst nicht mehr.

Dafür hatte der Nachbar aber den armen Malory in eine langatmige Grundsatzdiskussion verwickelt, die Zamorra unterbrach, indem er den Mann fragte, ob er sein Telefon benutzen dürfe.

Er durfte. In dem allgemeinen Chaos kam's darauf ohnehin niemandem mehr an.

Zamorra war aufgefallen, daß dem Speicher zufolge jemand eine bestimmte Nummer gewählt hatte, die schon vor Wystors Tod angerufen worden war -erst wenige Augenblicke vor dem gegenwärtigen Fiasko war die Verbindung nochmal zustande gekommen.

Also mußte Eysenbeiß-Salem sie ausprobiert haben.

Warum?

Wem gehörte dieser Telefonanschluß? Er war im Gegensatz zu den anderen nicht mit einem Namen und erst recht nicht mit einem Kommentar versehen.

Zamorra gab die Tastenfolge ein.

Dann hörte er die synthetische Stimme, die die Eingabe des gültigen Kodes verlangte.

15 Sekunden später existierte diese Telefonverbindung nicht mehr.

Zamorra wählte erneut - diesmal aber die Polizei.

Er bekam Conan Reynolds an den Draht.

»Bitte, Sir, lassen Sie prüfen, wem folgender Telefonanschluß gehört.« Er las die Nummer von seinem Waschzettel ab, dann gab er auch die Rufnummer des Mannes an, in dessen Wohnung er sich gerade befand - und der jetzt eine neuerliche Diskussion nicht mehr mit Sergeant Malory, sondern mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr führte.

»Ich melde mich gleich wieder«, versprach Reynolds.

Und dann wartete Zamorra vergeblich auf den Rückruf…

***

Eysenbeiß hatte gerade noch entkommen können. Daß jemand mit Dynastie-Waffen zurückschoß, damit hatte er nicht gerechnet. Es zeigte ihm, daß er in ein gefährliches Wespennest getreten hatte.

An einen alten Feind namens Zamorra dachte Eysenbeiß nicht. Dazu war er überhaupt nicht mehr in der Lage. Zusammen mit seinem Dhyarra-Wahnsinn hatte er damals auch einen Teil seiner Erinnerungen verloren - und zu diesem Teil gehörten Zamorra und seine Crew sowie alles, was mit ihnen zusammenhing.

Er hätte Zamorra nicht mal erkannt!

Daß er geflüchtet war, hing mit seiner persönlichen Feigheit zusammen. Magnus Friedensreich Eysenbeiß war noch nie ein Held gewesen.

Immerhin hatte er noch das Telefon zerstört, sich jedoch vorher die ganz spezielle Rufnummer gemerkt.

Er kehrte nicht in sein Quartier zurück.

Er suchte eine öffentliche Telefonzelle auf.

Hier bestand zwar die Gefahr, daß zufällig jemand hinzukam, der telefonieren wollte. Aber andererseits konnte niemand Eysenbeißens Unterkunft aufspüren, wenn das Experiment fehlschlug, das er jetzt einleitete.

Er setzte seine eigene Magie ein, verstärkt durch die Kraft des Dhyarra-Kristalls.

Er wollte herausfinden, wem die ominöse Telefonnummer gehörte. Das Gefühl ließ ihn nicht mehr los, daß diese Zahlenkette, dieser abgeschirmte Anschluß, der Schlüssel zu allem war.

Jetzt begann er zu wählen.

***

Wystors Wohnungsnachbar war es zu dumm geworden, er hatte die Feuerwehr und auch Zamorra und seine Begleiterin schließlich vor die Tür gesetzt.

Nebenan in Wystors Wohnung war die Polizei auch längst fertig. Man hatte den Hausmeister ein paar Bretter vor die zerstörte Wohnungstür nageln lassen und dann einen ganzen Haufen von Siegeln drangepappt.

Nun waren die Beamten ebenso wie die Feuerwehr wieder verschwunden.

Sergeant Malory war ebenfalls fort. Zamorra hatte seine Frage verneint, ob er noch gebraucht würde, und Malory hatte sich rasch davongemacht.

Nur Reynolds hatte nicht angerufen.

Nach dem Rausschmiß aus der Wohnung wandte sich Zamorra an den Hausmeister und benutzte dessen Anschluß. Ungeduldig ließ er nachfragen, warum Chief Inspector Dobbs' Assistent auch nach einer Stunde noch nichts von sich hören ließ. Eine Adressenabfrage bei der Telefongesellschaft - das konnte doch nicht dermaßen lange dauern!

Inspector Reynolds sei bereits gegangen, erklärte man ihm lapidar. »Auch Polizisten brauchen ihren Feierabend.«

Nein, eine Nachricht für Mr. Zamorra sei auch nicht hinterlegt worden.

»Können Sie nicht mal einen Blick auf Reynolds Schreibtisch werfen? Ich hatte um eine Telefonüberprüfung gebeten!«

»Welcher Dienststelle gehören Sie an?«

Natürlich - am Telefon konnte ja jeder das Märchen vom Einhorn und der Jungfrau erzählen. Der Gesprächspartner, den Zamorra am Draht hatte, kannte ihn eben nicht.

Sich auf Chief Inspector Dobbs zu berufen, erübrigte sich. Wenn Reynolds sich in den Feierabend verabschiedet hatte, war sein Vorgesetzter garantiert auch nicht mehr da.

Außerdem hatte Dobbs am Nachmittag deutlich verlauten lassen, was er von Zamorras Mitarbeit hielt.

Die Beamten, die Wystors Wohnung nach Eysenbeißens Verschwinden noch einmal überprüft hatten, waren fort. Auch sie konnten Zamorras Identität nicht mehr bestätigen. Malory war ebenfalls weg - auch Polizisten, erinnerte Zamorra sich, brauchten ihren Feierabend.

Vermutlich blieb ihm nichts anderes übrig, als zum Police-Headquarters zu fahren und seinen Sonderausweis vorzulegen.

Plötzlich war eine andere Stimme am Telefon.

»Warten Sie. Sind Sie nicht der Mann vom Innenministerium?«

»So kann man das sagen.«

»Nennen Sie mir bitte die Nummer Ihres Sonderausweises!«

Damit konnte Zamorra dienen.

»Korrekt, Sir«, stellte der Polizist am anderen Ende der Leitung fest. »Das ist die Nummer, die Reynolds sich notiert hat.« Das war Zamorra während der Unterhaltung gar nicht aufgefallen. »Mister Zamorra?«

»Ja.«

»Inspector Reynolds läßt Ihnen ausrichten, Sie möchten ihn in seiner Privatwohnung aufsuchen.«

»Hat er auch einen Grund dafür genannt?«

»Nein, Sir. Kennen Sie Reynold's Adresse?«

Zamorra verneinte und schrieb dann die Adresse mit.

»Verrückt…« Nicole schüttelte den Kopf. »Wieso zitiert uns der Knabe zu seiner Privatwohnung, statt nach der Telefonabfrage kurz zurückzurufen? Da stimmt doch was nicht!«

Ein Taxi mußte her. Den Dienstwagen hatte Malory selbstverständlich mitgenommen.

Wenig später waren sie unterwegs zu Reynolds' Privatwohnung, der Hausmeister war froh, daß er wieder allein über sein Telefon verfügen konnte. Dabei wollte er gar nicht mehr telefonieren, sondern nur noch in Ruhe die Fernbedienung seines Fernsehapparats quälen.

»Wir sollten Reynolds bitten, nach Eysenbeiß-Salem zu fahnden«, schlug Nicole vor. »Wenn überall sein Steckbrief hängt und jeder Bobby nach ihm Ausschau hält, dann kann er nicht mehr so leicht in London aktiv werden.«

»London ist groß. Tausende von Verbrechern sind in London aktiv, obgleich sie steckbrieflich gesucht werden. Eysenbeiß wäre nur einer mehr. Außerdem dauert es eine Weile, bis die Fahndung anläuft. Er hatte jetzt schon über eine Stunde Zeit, sich Maßnahmen gegen uns zu überlegen. Ich bin sicher, daß er zurückschlägt.«

»Wenn er uns nicht erkannt hat? Vergiß nicht, daß wir im Vorteil sind, da er sich nicht an uns erinnern kann.«

»Sofern Taran uns da kein Märchen erzählt hat. Und sofern seine Erinnerung nicht allmählich wieder zurückkehrt…«

Das Taxi stoppte vor der angegebenen Adresse. Schneller als erwartet, aber um diese Abendzeit, jenseits der rush hour, kam man auch in London-City einigermaßen gut voran.

Zamorra war gespannt, was ihm Conan Reynolds zu erzählen hatte!

***

Der Große zuckte zusammen, als sein Telefon summte. Jemand rief ihn an, der den gültigen Kode kannte.

Was er dem Großen mitteilte, erschreckte ihn.

Es war eine Warnung.

»Ein Polizist namens Reynolds hat deinen Anschluß prüfen lassen, Großer. Es war nicht möglich, die Auskunft zu verweigern.«

»Reynolds? Conan Reynolds - City Police, Mordkommission?«

»Du kennst ihn also.«

Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Danke für die Warnung.«

Die Verbindung existierte nicht mehr.

Dafür rief der Große eine andere Person an. Er gab präzise Befehle.

Danach lehnte er sich zurück.

»Reynolds, Reynolds«, murmelte er. »Warum mußt du so neugierig sein? Du legst dich mit den falschen Leuten an. Dabei könntest du einer von uns sein und über eine Machtfülle verfügen, von der du jetzt nicht mal zu träumen wagst… Was hast du dir dabei nur gedacht?«

Aber war das wirklich wichtig?

Auf Reynolds wartete jetzt - das Jenseits!

Und Wystors High-Tech-Telefon sollte in Kürze auch kein Problem mehr sein!

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Große aus ferner Vergangenheit, steuerte seine Magie. Er hatte die spezielle Rufnummer gewählt, aber der Apparat reagierte nicht.

Die Magie tastete sich langsam heran, ungeachtet der Telefonate, die der Besitzer führte. Die Verbindung wurde nicht hergestellt, sondern nur behutsam angetastet. Magische Finger versuchten zu erfühlen, wie jene Sperre funktionierte, ohne die Verbindung dabei zu aktivieren.

Und dann gelangte Eysenbeiß schneller ans Ziel, als er erhofft halle.

Während er damit beschäftigt war, nach dem Kode zu suchen, rief ein anderer den Besitzer des Telefons an - und gab dabei den Kode ein!

Eysenbeiß brauchte ihn bloß abzufangen!

Er nahm ihn wahr in Form von Impulsen unterschiedlicher Dauer, die ein eigenartiges Kribbeln in ihm auslösten.

Er brauchte jetzt bloß die Dauer dieser Impulse umzurechnen auf Wähltöne - die Null und die Eins sind wesentlich kürzer als die Neun -, dann konnte er daraus die Ziffern errechnen, die er eingeben mußte, um die Sperre auszutricksen.

Die Dhyarra-Magie half ihm dabei.

Eysenbeiß hätte beinahe aufgelacht. Er hatte nicht mal zu träumen gewagt, daß es so einfach sein würde.

Er notierte sich die Ziffernfolge.

Und er hörte mit, was sich die beiden Telefonierenden zu sagen hatten.

Es war nicht viel, aber der Anrufer bezeichnete den Angerufenen als einen Großen!

Im gleichen Moment begriff Eysenbeiß, warum sein Unterbewußtsein ihn ausgerechnet auf diese Telefonnummer hingewiesen hatte. Sie war tatsächlich ein Schlüssel, aber noch hatte er diesen Schlüssel nicht in das Schloß eingeführt und herumgedreht.

Dazu mußte er erst herausfinden, wem dieser Anschluß gehörte, wer dieser Große war!

Und der nächste Streich würde es dann sein, sich diesem Großen der Sekte der Jenseitsmörder vorzustellen.

Eysenbeiß war schon gespannt auf das dumme Gesicht, das derjenige machen würde…

...und auf die Erklärung, warum sowohl Davy als auch Ron Wystor ermordet worden waren!

Natürlich hatte der Große von England nicht ahnen können, daß er damit Eysenbeiß gewaltig auf die Zehen trat und seine Kreise störte. Aber Dummheit schützt vor Strafe nicht. An dieses Prinzip hatte sich Eysenbeiß zeitlebens gehalten.

Erneut verstärkte er seine eigenen Fähigkeiten durch die Dhyarra-Magie, von welcher der andere Große kaum etwas wissen konnte.

Deshalb konnte er sich auch nicht vor ihr schützen!

***

»Willkommen in meinem Schließfach«, sagte Conan Reynolds. »Kommen Sie herein, schnell.«

Hinter Zamorra und Nicole drehte er den Schlüssel der Wohnungstür gleich zweimal herum.

Die Bezeichnung Schließfach war nur unwesentlich untertrieben. Es war ein kleines Einzimmer-Apartment mit Mini-Bad und Kochnische, mit vielleicht gerade mal 20 Quadratmetern Wohnfläche.

»Für mich reicht's, und ich spare Geld, weil dieser begehbare Kleiderschrank mit Bett kaum Miete kostet. Das wird mir in ein paar Jahren helfen, mir meine Traumvilla zu kaufen. Dann kann ich endlich richtig wohnen und leben, ohne nachts um drei von einem Nachbarn gestört zu werden, der unbedingt noch eine halbstündige Dusche nehmen und anschließend Wagner-Opern in Bühnenlautstärke hören muß… Was kann ich Ihnen anbieten?«

»Die Information, um die ich Sie gebeten hatte«, sagte Zamorra nüchtern. »Was hat Sie daran gehindert, von Ihrem Büro aus zurückzurufen? Weshalb dieser ganze Zirkus?«

»Setzen Sie sich«, murmelte Reynolds. »Ich versuche zu verstehen, warum man Sie auf diesen Fall angesetzt hat.«

»Jetzt bin ich es, der nicht versteht. Was wollen Sie damit sagen?«

Nicole hatte die Bitte, Platz zu nehmen, ignoriert und trat ans Fenster. Die Gardinen waren zurückgezogen, das Fenster geöffnet.

Fliegen und Stechmücken kamen trotz der Festbeleuchtung im Apartment nicht herein. Sie fühlten sich in der Smog-Glocke über der Stadt nicht wohl und mieden die City.

Nicole warf einen Blick nach draußen. Keine Feuerleiter, der nächste Wohnblock hinter dem Innenhof etwa dreißig Meter entfernt.

»Diese Empfehlung von Scotland Yard, uns an Sie zu wenden, kommt doch nicht von ungefähr«, behauptete Reynolds. »Sie sind also nicht zufällig hier. Weshalb hat man Sie hergeschickt? Mir ist klar, daß Sie in diesem Fall wohl verdeckt ermitteln müssen, aber die Sache stinkt doch!«

»Können Sie sich nicht etwas deutlicher ausdrücken?« verlangte jetzt auch Nicole. Sie hatte sich wieder ein paar Schritte vom Fenster entfernt und drehte der Öffnung den Rücken zu.

»Diese Telefonnummer, deren Besitzer ich für Sie herausfinden sollte«, begann Reynolds. »Was sollte das?«

»Das kann ich Ihnen allenfalls sagen, wenn Sie mit der Geheimniskrämerei aufhören und mir sagen, wem sie gehört.«

»Aber das müssen Sie doch schon gewußt haben!«

»Nein!« sagte Zamorra scharf. »Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir jetzt endlich sagen würden, was Sie herausgefunden haben - und warum Sie mir das nicht von Ihrem Büro aus mitteilen wollten. Reynolds, ich habe keine Lust, mich von Ihnen verkaspern zu lassen. Es geht hier um mehr.«

»Ja, das glaube ich inzwischen auch«, murmelte Reynolds. »Ich wollte im Büro keinen großen Wirbel machen. Da hören zu viele Leute mit. Die Nummer ge…«

Er verstummte und starrte an Nicole vorbei zum offenen Fenster.

Seine Augen wurden groß.

Nicole wirbelte herum.

Zamorra sprang auf. Seine Hand flog zum Blaster.

Gleichzeitig mit Nicole zog er die Waffe.

Aber da schwang sich der unheimliche Besucher bereits ins Fenster - nein, er glitt förmlich herein, als würde er fließen.

Es war eine erschreckende Art, sich zu bewegen.

Die Konturen schienen unscharf und verwaschen, und in der dunklen Fläche unter der Kapuze glommen zwei grellrote Punkte.

Der Eindringling floß an Nicole vorbei, erreichte den zur Salzsäure erstarrten Reynolds und -Zamorra und Nicole feuerten aus ihren Blastern.

Die flirrenden, blauen Blitze erfaßten den Unheimlichen, ohne ihn in seinen Bewegungen zu beeinträchtigen.

Daß Reynolds ebenfalls getroffen wurde, war nicht zu vermeiden.

Auf ihn wirkte die betäubende Energie!

Mit Verspätung wurde das Amulett aktiv, das Zamorra an der silbernen Kette unter dem Hemd und dort vor der Brust trug. Es glühte auf und zeigte damit die Nähe Schwarzer Magie an.

Aber noch ehe es angreifen konnte, jagte der unheimliche Schatten schon wieder zum Fenster zurück.

Stürzte sich nach draußen.

Nicole war näher am Fenster und beugte sich hinaus. Wieder feuerte sie, mehrmals hintereinander.

Aber offenbar ohne Erfolg.

Als Zamorra am Fenster erschien, war schon nichts mehr zu sehen.

»Der Typ ist wie eine Spinne an der Wand 'runtergeturnt. Kannst du ihn im Hof noch sehen?«

Der Innenhof zwischen den Wohnblocks war menschenleer. Auch das Amulett glühte nicht mehr. Die Schwarze Magie, auf die es reagiert hatte, war verschwunden.

»Verdammt noch mal«, murmelte Zamorra verdrossen. »Was war das für ein Killer, und wer hat ihn uns auf den Hals gehetzt? Jetzt können wir auch noch stundenlang warten, bis Reynolds wieder aus der Paralyse erwacht…«

»Er wird nicht mehr erwachen«, sagte Nicole.

Da sah es auch Zamorra.

Aus einer grausigen Halswunde strömte das Blut.

Conan Reynolds war tot!

***

Ein anderer, ebenfalls in dunkler Kapuzenkutte und mit rot glühenden Augen, betrat zur gleichen Zeit Ronald Wystors Wohnung. Die Bretter, die man locker vor den Eingang genagelt hatte, hielten ihn ebensowenig auf wie die Polizeisiegel. Er nahm einen ganz anderen Weg - den durch das zersplitterte Fenster.

Daß jemand auf diesem Weg eindringen könnte, hatte niemand in Erwägung gezogen.

Niemand sah, wie er kam, niemand sah ihn wieder gehen.

In der Wohnung sah er sich um. Was er suchte, fand er nicht. Dafür gab es Schmelz- und Glutspuren, wo das Telefon gestanden haben mußte. Es war fort, und höhnisch grinste die leere Telefonsteckdose den Kapuzenmann an.

Er ging wieder, so wie er gekommen war - unbemerkt.

Die steile Hauswand war für ihn kein Problem. Er brauchte nicht einmal von Balkon zu Balkon zu klettern, sondern nahm den direkten Weg abwärts.

Einen normalen Menschen hätte der Sprung in die Tiefe getötet. Aber er war kein normaler Mensch.

Nicht mal ein unnormaler!

Er informierte den, der ihn ausgesandt hatte, und der wiederum informierte den Großen.

Er war zu spät gekommen, um das Telefon zu vernichten. Die Polizei hatte es doch noch sichergestellt.

Was den Großen nicht gerade erfreute…

***

»Weißt du, wonach das aussieht?« fragte Nicole bitter, um sich dann aber selbst die Antwort zu geben: »Nach höllischem Ärger! Was, zum Teufel, war das für eine Kreatur?«

»Kein Ewiger!« erwiderte Zamorra.

»Aber vielleicht einer ihrer Cyborgs, einer dieser Männer in Schwarz?«

Der Verdacht war naheliegend. Die men in black, biologische Roboter der DYNASTIE DER EWIGEN, reagierten nicht auf die betäubenden Elektroschocks. Sie verfügten auch über Kräfte, die sie unter Umständen durchaus befähigten, an Hausfassaden auf und ab zu turnen.

Trotzdem konnte sich Zamorra mit diesem Verdacht nicht anfreunden. Das Outfit stimmte nicht. Die men in black zeigten sich als gutgekleidete Gentlemen. Mit Hut, Sonnenbrille und Handschuhen, so daß man nur ihre blaßhäutigen Gesichter sehen konnte. Als Kutten- und Kapuzenträger mit rotglühenden Augen waren sie noch nie aufgetreten.

Auch die Art, wie sich dieser Unheimliche bewegt hatte, paßte nicht zu den Dynastie-Cyborgs.

Also kein Abgesandter des ERHABENEN Eysenbeiß-Salem!

Aber wer war dann noch mit im Spiel?

Jener, dem die ominöse Telefonnummer gehörte? Hatte er Reynolds ermorden lassen, um sein Geheimnis zu wahren?

»Wahnsinn«, murmelte Zamorra und beugte sich über Reynolds. Er mußte sich überwinden, die Wunde zu betrachten.

Keine Chance für Conan Reynolds. Hier ließ sich nichts mehr flicken.

Mit einer gezackten Klinge hatte der unheimliche Mörder ihm den Kopf beinahe ganz abgeschnitten.

Der Tote war in seinem Sessel zusammengesunken, und langsam ließ der Blutstrom nach, der Kleidung, Sessel und Teppich dunkelrot durchnäßte.

Eine Blutspur führte zum Fenster und markierte die Fluchtroute des unheimlichen Killers, von dessen Mordwaffe das Blut des Opfers getropft war.

»Wir werden seine Kollegen rufen müssen«, sagte Zamorra leise. Er ging zum Telefon und wählte die Notrufnummer.

»Diese Telefonnummer…«, sagte Nicole. »Reynolds wurde im gleichen Moment ermordet, als er uns mitteilen wollte, wem sie gehört. Vielleicht hat er irgendwo eine Notiz hinterlegt. Laß uns danach suchen, ehe die Spurensicherer uns zuvorkommen.«

Aber nichts deutete auf einen solchen Hinweis hin. Es gab keinen Zettel, keine Zahlenkette mit Kommentar.

»Vielleicht in seiner Brieftasche? Oder in einer seiner Taschen?« überlegte Nicole, die es selbst nicht fertigbrachte, den Toten zu berühren und zu durchsuchen.

Das blieb Zamorra Vorbehalten.

Nicole wurde übel, wenn sie das Blut in unmittelbarer Nähe roch und zugleich wußte, daß der Mann gerade eben noch quicklebendig gewesen war.

Und sie hatten den Mord nicht verhindern können!

Zamorra wurde nicht fündig. Die Information, die Reynolds ihnen hatte geben wollen, konnte sich nur in seinem Gedächtnis befunden haben.

Und das war jetzt für immer erloschen.

»Ich hätte es telepathisch aus ihm herausholen sollen«, murmelte Nicole. »Dann wüßten wir jetzt, womit wir es zu tun hätten. Was hat er noch gesagt? Er habe im Büro keinen Wirbel machen wollen? Heißt das nicht, daß der Besitzer der Nummer…«

»Ein Polizist ist? Einer seiner Kollegen?«

Sie nickte. »Möglicherweise einer, mit dem er zusammenarbeitet. Das könnte auch seine Bestürzung erklären. Er scheint auch angenommen zu haben, daß wir auf diesen Kollegen angesetzt worden seien.«

»Dobbs…«

»Dein Mörder aus Eifersucht?« Nicole schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Diese Telefonnummer ist einmal vor und einmal nach Wystors Tod angerufen worden. Dafür muß es einen anderen Grund geben. Eysenbeiß und Dobbs? Glaube ich nicht. Eher an eine Verbindung Eysenbeiß - Wystor. Wystor ist England-Bevollmächtigter der T.I., und Eysenbeiß will garantiert zurück zum Kristallplaneten. Die T. I. betreibt Handel mit der Dynastie, da wäre eine Verbindung zu sehen. Aber nicht zu unserem eifrigen Chief Inspector, der dich so sehr in sein großes Herz geschlossen hat.«

»Was uns immer noch nicht erklärt, wer Ron Wystor warum getötet hat. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, daß es etwas mit eben dieser Telefonnummer zu tun hat. Damit würde ein eifersüchtiger Dobbs nicht unbedingt ausscheiden, nämlich wenn es seine Nummer ist und Reynolds das im Büro nicht an die große Glocke hängen wollte.«

»Hier liegt ein Telefonbuch. Warum schauen wir nicht einfach unter ›D wie Dobbs‹ nach?«

Sie schauten nach.

Virgil Dobbs' Nummer war nicht mit der speziellen identisch!

Zamorra rief Dobbs dennoch an. Sicher interessierte ihn, daß sein Assistent Opfer einer Bluttat geworden war.

Dobbs kündigte an, sofort zu kommen…

***

»Interessant«, murmelte Eysenbeiß. »Eine gute Tarnung hat er sich ja aufgebaut, der Große…«

Er wußte jetzt, wem der kodierte Anschluß gehörte.

Es war an der Zeit, diesem Mann einen Besuch abzustatten.

Und ihn dann unter Druck zu setzen.

Der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN machte sich auf den Weg, ein uraltes Erbe wieder zu beanspruchen.

***

Virgil Dobbs machte aus seinem Herzen keine Mördergrube und zeigte deutlich, wie wenig er von Zamorras Anwesenheit hielt. Er sah auch nicht aus wie jemand, den man aus dem Schlaf gerissen hatte, er wirkte fit und energisch.

»Zum Fenster 'rein, zum Fenster wieder 'raus? Hatte der Mörder wenigstens Fledermausflügel?« spottete er. »Oder haben Sie zu dritt einen Dämon beschworen? Kein Wunder, daß das nicht gutging. Braucht man dafür nicht 'ne nackte Jungfrau und Kreidegekritzel auf dem Teppidh, damit der Dämon hübsch artig bleibt? Nichts davon ist hier zu sehen, da mußte besagter Dämon ja in Wut geraten und Reynolds ermorden. Hat mit ihm bloß den falschen erwischt.«

»Was wollen Sie damit, sagen?« fuhr Nicole zornig auf.

»Daß Reynolds alles andere als ein Okkultist war. Weshalb sind Sic überhaupt hier? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie hier mit Reynolds nur ein Bierchen trinken wollten. Die Pubs schließen erst in anderthalb Stunden.«

Er stand den Leuten von der Spurensicherung im Weg. Dem Fotografen und dem Polizeiarzt auch.

In der kleinen Wohnung, dem Schließfach, standen sie sich eigentlich alle gegenseitig im Weg.

Der Inspector, der mit seinen Leuten hergekommen war, fühlte sich wie ein Stück Falschgeld neben dem dominierenden Dobbs und fragte ihn schließlich, ob er den Fall nicht selbst übernehmen wollte.

»Werde ich nicht dürfen. Weil Reynolds mein Assistent war und ich deshalb für befangen erklärt werde«, grollte Dobbs. »Aber schauen Sie sich mal die Tropfspur an, die zum Fenster führt. Und dann schauen Sie mal aus dem Fenster. Acht Stockwerke geht's da runter. Toll, was? Kennen Sie jemanden, der da rauf und wieder runter marschieren kann?«

Inspector McDavies schüttelte den Kopf. »Da ist also die Tatwaffe 'rausgeworfen worden?«

»Da hinaus ist der Täter geflüchtet!« erklärte Zamorra.

»Acht Stockwerke tief? Sicher. So was fällt auch nur Leuten ein, die an Gespenster glauben.«

Zamorra verzichtete darauf, Dobbs auf eine Zweimann-Abteilung bei Scotland Yard hinzuweisen, die sich nur mit derartigen Fällen beschäftigte.

McDavies schickte Leute nach unten, die den Innenhof in Augenschein nehmen sollten.

Sie kehrten mit cler Tatwaffe zurück, einem Dolch, der mit bösartigen Zacken versehen war. Wie ein doppelseitiges Sägeblatt. Getrocknetes Blut klebte an der Klinge.

»Könnte die Tatwaffe sein«, sagte der Polizeiarzt. »Eine solche Waffe könnte diese Verletzung hervorgerufen haben.«

»Ich nehme nicht an, daß ich Ihre Fingerabdrücke am Griff finde?« sagte Dobbs und sah Zamorra mit gerunzelter Stirn an. »Ich traue Ihnen durchaus zu, daß Sie so schlau waren, Ihre Prints zu entfernen, ehe Sie das Ding aus dem Fenster geworfen haben.«

Er wechselte einen kurzen Blick mit McDavies, der ihm signalisierte, keine Einwände gegen Dobb's Intervention zu haben.

»Deshalb nehme ich Sie wegen Polizistenmordes fest. Alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, kann gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht…«

***

Zamorra machte sich keine Gedanken um den offenkundigen Schwachsinn, den Dobbs da produzierte.

Er brauchte auch nicht lange nach einem Anwalt seiner Wahl zu suchen, den er um diese Abendstunde noch aus den Filzpantoffeln scheuchen konnte -für das Suchen waren andere zuständig.

Nämlich die Leute im Londoner Hauptbüro des Möbius-Konzerns, mit dessen Senior- und Junior-Chefs Zamorra bestens befreundet war. Das Büro war auch nachts besetzt, weil der Konzern nicht nur in Europa, sondern weltweit aktiv war. Daher mußte jedes Zentralbüro jederzeit für jedes andere erreichbar sein, und zwar rund um die Uhr.

Das Kodewort Charlemagne ließ die Leute im Möbius-Büro höchst betriebsam werden. Eine halbe Stunde nach Zamorras und Nicoles Festnahme - in ihrem Fall wegen Mittäterschaft -stand schon einer der Firmenanwälte auf der Matte. Er verlangte nicht nur unverzügliche Protokolleinsicht, er hatte auch noch vorbereitete Dienstaufsichtsbeschwerden, einen Strafantrag wegen Amtsmißbrauch und ähnliche nette Papierchen in der Aktenmappe.

»Und wenn Sie meinen, Dobbs, daß das alles Zeit bis morgen mittag hat, hole ich persönlich Ihren Superintendent aus dem Feierabend. Wissen Sie überhaupt, wen Sie da anstelle des wirklichen Täters festgenommen haben?«

Auf Dobbs' Schreibtisch lagen Zamorras und Nicoles Strahlwaffen. Aber auch der Sonderausweis. In den hatte Dobbs allerdings nur einen kurzen Blick geworfen…

Jetzt zwang ihn Anwalt Black, etwas genauer hineinzuschauen.

Dobbs zuckte mit den Schultern. »Sogar Polizisten sind schon zu Mördern geworden. Der Besitz dieses Ausweises sagt nichts darüber aus, ob dieser Mann fähig ist, so eine Tat zu begehen oder nicht.«

»Haben Sie schon mal über ein Motiv nachgedacht, Dobbs?« fragte der untersetzte Black fast fröhlich. »Warum sollte dieser Mann erst bei der City Police nachfragen, ob er mit Inspector Reynolds reden kann, um ihn dann zu Hause zu ermorden? Und von dort aus dann auch noch die Police und Sie persönlich zu informieren?«

»Ablenkungsmanöver…«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Dobbs! Lassen Sie die beiden Leute gehen, damit ersparen Sie sich eine Menge Ärger.«

Dobbs schüttelte den Kopf, gab aber plötzlich nach, als er Blacks Grinsen sah. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig, als dem Verlangen des Anwalts zu entsprechen. Seine Haftgründe waren wirklich reichlich dünn. Kein Richter würde daraufhin einen Haftbefehl unterschreiben.

»Aber der Professor und Miss Duval werden in der Stadt bleiben und sich zur Verfügung halten«, schnarrte er.

Nichts anderes hatte Zamorra ohnehin vor, schließlich gab es ein paar Morde aufzuklären. Unter anderem den an Babs Crawford, Ron Wystor und ein paar anderen Menschen.

Wystors angeschmolzenes Telefon entdeckte Zamorra in einer transparenten Plastikhülle auf einem Sideboard. Es war also folgerichtig hier abgeliefert worden, weil Dobbs sich um den Fall Wystor kümmerte.

Zamorra streckte die Hand nach den Blastern aus, die auf dem Schreibtisch lagen.

»Die Waffen bleiben hier. Beschlagnahmt!«

»Begründung?« wollte Black prompt wissen. »Das Opfer wurde mit einem Messer ermordet, nicht mit einer Schußwaffe - oder was immer diese Spielzeuge im Kaufhaus-Look darstellen sollen.«

»Die beiden Verdächtigen sind Ausländer und als solche nicht berechtigt, Schußwaffen zu führen…«

»Ich schon«, konterte Zamorra. »Offenbar haben Sie sich den Ausweis immer noch nicht richtig angesehen.«

»Aber für Ihre Begleiterin gilt dieser Ausweis nicht!« Dobbs wollte wenigstens die zweite Strahlwaffe einkassieren.

Zamorra schnappte sie ihm unter der zupackenden Hand weg.

»Diese Waffe gehört ebenfalls mir und wird von mir geführt. Das war's dann wohl, Dobbs… Mit ihrem krampfhaften Bemühen, sich auf Mademoiselle Duval und mich zu konzentrieren, stellen Sie sich übrigens auch nicht gerade in ein gutes Licht. Warum dieses Ablenkungsmanöver? Wollen Sie verhindern, daß wir den Täter finden? Oder Hinweise, die zu seiner Ergreifung führen?«

»Sind Sie - wahnsinnig?« zischte Dobbs zornig.

»Nur ziemlich nachdenklich geworden in den letzten Stunden. Ich habe da mal eine Frage, Chief. Ich hatte schon Reynolds darum gebeten, aber der wurde ermordet, ehe er mir das Ergebnis seiner Nachforschungen mitteilen konnte.«

Dobbs runzelte die Stirn. »Soll das heißen, daß Reynolds und Sie hinter meinem Rücken…?«

»Sie selbst wollten eine Zusammenarbeit ja nicht. Ihr Assistent war da anderer Ansicht. Darf ich mal?«

Zamorra nahm das in die Klarsichttüte verpackte Wystor-Telefon.

»Meine Fingerabdrücke sind ohnehin drauf«, erklärte er, holte das Gerät heraus und stöpselte es in der Telefondose ein, nachdem er Dobbs' Bürotelefon abgezogen hatte. Seine Finger glitten über die Tasten und zauberten die ganz besondere Rufnummer auf das Display.

Black holte tief Luft und wollte etwas sagen.

Dobbs kam ihm zuvor.

»Sind Sie wahnsinnig?« wiederholte er. »Sie…«

»Ich sagte doch, daß meine Fingerabdrücke längst auf diesem Gerät sind«, erinnerte Zamorra. »Sehen Sie diese Rufnummer, Chief? Reynolds wollte sie überprüfen. Aber dann wurde er ermordet. Vielleicht könnten Sie sich dieser Sache annehmen?«

»Damit ich auch ermordet werde?« brummte Dobbs sarkastisch. »Das könnte Ihnen so passen, Okkultist.«

»Keine diskriminierenden Bemerkungen, Sir«, warnte Black.

Wenn Blicke töten könnten, wäre er garantiert jetzt sterbend umgefallen, als Dobbs ihn ansah.

Dann sah Dobbs die Display-Anzeige an.

Sein Gesicht verdüsterte sich noch mehr. Er wandte den Kopf und sah erst Black und dann Zamorra an, beinahe irritiert.

»Wie sind Sie darauf gekommen?« fragte er.

»Für meine Begriffe gehört es zur Polizeiarbeit, auch zu prüfen, mit wem das Mordopfer kurz vor seinem Tod telefoniert hat. Das kann Rückschlüsse auf den Mörder geben. Diese Nummer wurde übrigens nach Wystors Tod noch einmal angerufen. Wir stellten es fest, als wir Wystors Wohnung mit Sergeant Malory einen Besuch abstatteten.«

Dobbs nickte.

»Interessant«, brummte er wenig glaubwürdig. »Und Sie denken jetzt, daß Reynolds dieser Nummer wegen getötet wurde?«

Black nickte ungefragt.

»Ich kümmere mich darum«, murmelte Dobbs mit sichtlichem Unbehagen.

»Können Sie das eventuell gleich erledigen?« fragte Zamorra. »Ich bin ein recht wißbegieriger Mensch.«

»Nicht jetzt«, knurrte Dobbs. »Auch Polizisten brauchen ihren Feierabend!«

Zamorra nickte. Hatte er den Spruch heute nicht schon mal gehört?

Aber er konnte Dobbs zu nichts zwingen.

***

Der Große bedauerte, daß das Telefon jetzt bei der Polizei war und sich nicht mehr beseitigen ließ. Zwar konnte dieser Reynolds sein Wissen nicht mehr weitergeben, aber das alles hatte einen Stein ins Rollen gebracht, der möglicherweise eine Lawine auslöste. Daß die Polizei feststellte, wem die Rufnummer gehörte, ließ sich auch nicht mehr verhindern.

Es sei denn, jeder mögliche Mitwisser wurde beseitigt.

Ein etwas gewagtes Unterfangen. Auch für die Sekte der Jenseitsmörder.

Aber vielleicht…

Er mußte darüber nachdenken.

***

Anwalt Black begleitete Zamorra und Nicole zu ihrem Hotel. An sich wäre das nicht unbedingt erforderlich gewesen, es gab im Moment nichts mehr zu besprechen. Es ersparte ihnen zwar das Taxi, aber anschließend war es fast schon ein Problem, den Anwalt wieder loszuwerden.

»Du meine Güte, der hat aber ausgeprägte Mutterinstinkte«, lästerte Nicole, als sie endlich allein waren. »Glaubt der Mann wirklich, daß er uns nicht aus den Augen lassen kann?«

»Was Black glaubt, weiß ich nicht und will’s auch nicht wissen«, erwiderte Zamorra. »Aber der Bursche gefällt mir nicht.«

»Wieso?« Nicole, die endlich Zeit gefunden hatte, den Koffer auszupacken, staunte. »Immerhin war er nicht nur rasch vor Ort, sondern hat uns auch sofort freibekommen.«

»Dazu hätte es keines Anwalts bedurft«, brummte Zamorra: »Dobbs Verdacht ist lächerlich. Wir hätten nur entsprechend Randale machen müssen, irgendeiner seiner Vorgesetzten hätte uns dann schon förmlich ’rausgeschmissen.«

»Warum hast du ihn dann kommen lassen?«

»Um zusätzlichen Druck auf Dobbs auszuüben. Ich wollte ihn ein wenig aus der Reserve locken. Und das scheint mir auch gelungen zu sein - wenn auch etwas anders, als ich es mir vorgestellt hatte.«

»Was meinst du damit?«

»Dobbs und Black kennen sich!« behauptete Zamorra.

»Sollte ich das außergewöhnlich finden? Polizisten und Anwälte, das liegt in der Natur der Sache.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das war ein abgekartetes Spiel, chérie. Hast du ihre gegenseitigen Blickkontakte verfolgt? Die beiden kennen sieh besser, als sie zugeben möchten. Ich werde Black morgen mal auf den Zahn fühlen.«

»Und heute nacht?« fragte Nicole, die ins Bad ging, um zu duschen. »Werden wir noch aktiv?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Lohnt sich wahrscheinlich nicht. Solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben, bleibt uns vermutlich nicht viel mehr übrig, als abzuwarten.«

Was nicht unbedingt zu ihren Stärken zählte…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte es sich in der vorübergehend verlassenen Wohnung des Großen bequem gemacht. Es dauerte einige Zeit, bis dieser heimkehrte.

Natürlich wunderte er sich über die nur angelehnte Wohnungstür. Er wußte genau, daß er sie beim Verlassen sorgfältig abgeschlossen hatte.

Er zog die Pistole und entsicherte sie.

Vorsichtig trat er ein, sah sich um, sicherte nach allen Seiten.

»Kein Grund, sich aufzuregen«, machte Eysenbeiß sich bemerkbar, noch ehe der Große ihn sah.

Sekunden später sah Eysenbeiß in eine Pistolenmündung.

»Ich sagte doch, nicht aufregen.« Er lächelte kalt. »Stecken Sie die Waffe wieder weg. Sonst könnte ich mir überlegen, Sie ins Jenseits zu senden. Was halten Sie davon?«

»Wer sind Sie? Wie sind Sie hereingekommen? Was wollen Sie hier?«

»In umgekehrter Reihenfolge: Mit Ihnen reden. Durch die Tür. Eysenbeiß.«

Der Große stutzte.

»Eysenbeiß…?«

»Mein Name ist Ihnen also bekannt.«

Der Große schluckte. »Wem nicht?« murmelte er. »Wenn Sie der Eysenbeiß sind, an den ich denke, waren Sie mal so etwas wie eine Legende.«

»Waren?« Der ERHABENE lächelte spöttisch. »Ich sollte es eigentlich noch immer sein. Und Sie? Sie sind für ganz England zuständig?«

»Ja«, erwiderte der Große. »Waren Sie es, der versucht hat, mich anhand meiner Telefonnummer zu finden? Haben Sie Reynolds vorgeschickt?«

»Reynolds? Diesen Namen kenne ich nicht.«

»Was wollen Sie? Sind Sie hergekommen, um mir den Führungsanspruch streitig zu machen?«

Eysenbeiß winkte ab. »Ich will nur wissen, warum Sie meinen Sklaven ermorden ließen. Wenn Sie keinen wirklich guten Grund dafür nennen können - dann töte ich Sie!«

Ohne daß der Große es bemerkt hatte, hatte der ERHABENE seinen Blaster gezogen und auf den Großen gerichtet.

Der Große zuckte kaum merklich zusammen. »Eine interessante Waffe haben Sie da.«

»Eher tödlich als interessant. Also -warum haben Sie?«

»Ihren Sklaven?« Der Große ließ sich vorsichtig in einem Sessel nieder, der dem ERHABENEN gegenüberstand. Er machte keine Anstalten, aus dem Schußbereich der fremdartigen Waffe zu fliehen, aber er senkte auch seine eigene Pistole nicht, die immer noch auf Eysenbeiß zielte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß… der einstige Große der Sekte der Jenseitsmörder. Er ha tte es als einziger geschafft, dem Erzfeind Zamorra erfolgreich die Stirn zu bieten, dann war er vor Jahren plötzlich spurlos verschwunden.

Sein Aussehen paßte überhaupt nicht zur Beschreibung, die der Große von Eysenbeiß hatte. Der war kahlköpfig gewesen und wesentlich älter, faltiger im Gesicht als der Mann, der dem Großen jetzt gegenübersaß.

»Sie haben Ronald Wystor töten lassen.«

»Er war Ihr Sklave?« Der Große hob die Brauen.

»Nicht Wystor, aber er hätte wichtig für mich sein können. Mein Sklave befand sich in seinem Haus, und so wurde er ebenfalls von dem Jenseitsmörder getötet. Zu meiner Zeit, mein Freund, beging keiner der Sekte solche Fehler. Nur die Zielperson wurde dem Jenseits anempfohlen. Man sorgte dafür, daß keine Zeugen in der Nähe waren, die ebenfalls hätten beseitigt werden müssen. Man tötete erst, wenn man seiner Sache absolut sicher war. Offenbar ist diese gute alte Sitte in Vergessenheit geraten. Sie haben Aufmerksamkeit erregt.«

»Niemand kennt den Täter, niemand findet eine Spur. Dafür sorge ich.«

»Sie?« Es klang verächtlich. »Wie auch immer - Sie schulden mir eine Entschädigung. Sie haben Wystor getötet, und Sie haben meinen Sklaven getötet. Was, meinen Sie, könnte meinen Zorn besänftigen und mir Genugtuung verschaffen?«

Der Große zuckte mit den Schultern.

»Scheren Sie sich zum Teufel«, sagte er.

»Bei dem war ich schon.« In den Augen des ungebetenen Gastes glomm es bedrohlich auf. »Ich war der Teufel selbst. Ich beherrschte die Hölle. Heute… beherrsche ich viele Höllen. Auch Ihre ganz persönliche, mein Freund. Ich warte auf Ihre Erklärung.«

»Ihren Sklaven kannte ich nicht. War es der junge Mann, der nicht identifiziert werden konnte?«

Eysenbeiß nickte.

»Ich denke, er war so dumm, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Er hätte Wystor einige Zeit vorher aufsuchen sollen - oder gar nicht. Wystor war im Begriff, Verrat zu üben.«

»Verrat?«

»Wie nennen Sie es, wenn jemand, der zu uns gehört, sich plötzlich abwendet, weil er sich zu einer Frau hingezogen fühlt? Und wenn diese Frau auch noch einer Polizeiorganisation angehört!«

»Wer war die Frau?«

»Babs Crawford.«

Eysenbeiß reagierte nicht auf den Namen.

Hatte er vergessen, daß Babs Crawford die Gefährtin seines inzwischen toten Feindes Kerr gewesen war? Kerr, der zur Zamorra-Crew gehört hatte?

»Wenn Sie eine Entschädigung für Ihren Sklaven wollen«, fuhr der Große fort, »biete ich Ihnen das Leben eines Mannes an, den Sie hassen.«

»Ihr Leben?« fragte Eysenbeiß ironisch.

»Keineswegs. Ich liefere Ihnen Zamorra auf dem Präsentierteller. Ihn und seine Gefährtin.«

Abermals zeigte Eysenbeiß keine Reaktion.

Nein, es konnte nicht sein. Das konnte nicht der legendäre Magnus Friedensreich Eysenbeiß sein, der da vor ihm saß!

»Na schön, wenn Sie nicht wollen«, knurrte er. »Dann gehen Sie jetzt am besten wieder.«

»Wir sind noch nicht miteinander fertig«, stellte der ERHABENE fest.

Im gleichen Moment fühlte er, wie jemand, dessen Annäherung er nicht gespürt hatte, hinter ihm auftauchte!

Und dieser Jemand legte ihm einen gezackten Dolch an die Kehle…!

***

Zamorra löste Nicole unter der Dusche ab. In ein weiches Badetuch gehüllt, verließ sie das kleine Bad. Sie war noch nicht richtig müde, das erfrischende Wasser hatte ihre Lebensgeister wieder geweckt.

Für Nachtschwärmer wie Zamorra und Nicole war es auch nicht die richtige Zeit, sich zur Ruhe zu begeben, auch wenn sie beide die Fähigkeit besaßen, gewissermaßen auf Kommando zu schlafen und sich zu erholen.

Das war vor allem hilfreich bei ihren häufigen Wechseln von einer Seite des Globus zur anderen oder zu fremden Welten und damit in andere Zeitzonen.

Zudem war die Nacht die Zeit der schwarzmagischen Kreaturen. Bei Nacht waren die Finstermächte besonders aktiv… und das war dann auch die Zeit, zu der man sie am ehesten ›erwischte‹.

Hier aber spielte die Nacht sicher keine besondere Rolle. Zamorra hatte recht: Sie nutzten die Stunden am besten, um sich fit zu machen für die bevorstehenden Auseinandersetzungen.

Eysenbeiß… Dobbs… Ihre Gedanken kreisten ergebnislos um diese beiden Personen. Du beißt dich zu sehr daran fest und blockierst dich damit selbst, dachte sie.

Aber sie konnte aus dem fatalen Gedankenkreis kaum ausbrechen.

Hinter der dünnen Tür zum Bad hörte sie das Wasser prasseln.

Sie trat zur Balkontür, öffnete sie und trat, in das Tuch gehüllt, in die warme Nacht hinaus.

Von einem Moment zum anderen waren sie da!

Sie…

Sie turnten über das Balkongeländer!

Schwarze Gestalten mit rot glühenden Augen…

Blitzschnell waren sie.

Nicole sprang zurück.

Aber die Dunklen bewegten sich noch um ein Vielfaches schneller als der in Reynolds' Wohnung. Hatten sie aus seinem Fehler gelernt?

Nicole schaffte es nicht, ins Zimmer zurückzukommen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie gehofft, an ihre vorhin abgelegte Kleidung zu gelangen. Und damit auch an die Waffe oder an das Amulett, das Zamorra nicht mit ins Bad genommen hatte.

Aber die Unheimlichen gaben ihr diese Chance nicht.

Sie packten zu. Mit Händen, die eiskalt waren. Die Nicoles Hand- und Fußgelenke zu fassen bekamen.

Und eine Hand legte sich auch über ihren Mund und erstickte ihren Schrei, ehe er laut werden konnte.

Es gab keine Möglichkeit, sich zu wehren. Die Unheimlichen zerrten Nicole blitzschnell mit sich, über das Balkongeländer hinweg.

Sturz in die Tiefe!

Aber es war kein Sturz!

Sie wurde getragen!

Sie prallte nicht hart unten auf. Die Kreaturen, die sie festhielten mit ihren eiskalten Händen, verhinderten es.

Babs hat dieses Glück nicht gehabt, durchzuckte es sie. Babs ist auf der Straße zerschmettert!

Die Unheimlichen, die dunkle Kapuzenkutten trugen, hasteten mit Nicole in weiten Sprüngen durch Londons nächtliche Straßen. Vorbei an fahrenden Autos, an schlendernden Nachtschwärmern - und niemand sah sie?

Niemand reagierte?

Waren die Unheimlichen mit den rotglühenden Augen für andere Menschen nicht sichtbar?

Aber dann mußte ja auch Nicole unsichtbar geworden sein!

Wenn niemand auf sie aufmerksam wurde, gab es auch niemanden, der ihr direkt oder indirekt helfen konnte.

Trotzdem hoffte sie, freizukommen.

Außerdem war da noch Zamorra. Er würde mit dem Amulett ihre Spur finden. Die Zeitschau gab ihm die Möglichkeit dazu.

Das Amulett würde auch die Unsichtbaren sichtbar machen können und der magischen Spur folgen, die diese Unheimlichen garantiert in der Welt hinterließen.

Und zur Not konnte sie immer noch das Amulett zu sich rufen, die magische Silber scheibe, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Ein Gedankenbefehl genügte, und es würde in ihrer ausgestreckten Hand erscheinen.

Dieses Wissen gab ihr Hoffnung.

Sie versuchte auch gleich, das Amulett zu rufen.

Aber…

Es gelang ihr nicht!

Irgendwie konnte sie sich nicht richtig auf den Ruf konzentrieren. Etwas schien ihr Denken zu beeinflussen und schwerfällig werden zu lassen.

Immer öfter irrten ihre Gedanken ab, und immer schwieriger wurde es für sie, überhaupt zu begreifen, was um sie herum ablief, daß sie in Gefahr war.

Zudem konnte sie sich nach wie vor nicht aus dem Griff der Kapuzenmänner befreien, die sich lautlos wie Schatten bewegten.

Rasend schnell entfernten sie sich vom Hotel und waren schon mindestens vier Straßenzüge weiter, als ihre Umgebung sich zu verändern begann.

Die Konturen verloren an Schärfe. Das Licht der Straßenlaternen wurde düsterer. Die Häuser verwischten, verschwanden in einem immer schwärzer werdenden, widernatürlichen Nebel, der auch die wenigen Passanten und Autos verschluckte.

Alles veränderte sich, wurde zu einem düsteren Fleck, aus dem Nicole ein kalter Sturm entgegenschlug.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen gefror sie zu Eis.

Und dann war da nichts mehr…

***

Eysenbeiß reagierte blitzschnell.

Mit dem Sessel stieß er sich nach hinten, gegen den Fremden, der ihm den Zackendolch an die Kehle gelegt hatte.

Der überraschte Gegner hieb nicht zu, sondern rang um sein Gleichgewicht, geriet aber halb unter den umkippenden Stuhl.

Kaum spürte Eysenbeiß keinen Druck mehr an seinem Hals, als er sich nach links und vorwärts warf.

Im gleichen Moment löste er seine Strahlwaffe aus!

Der rote Nadelstrahl verfehlte den

Großen nur um wenige Millimeter. Hinter ihm zerplatzte das Glas einer Vitrine.

Der ERHABENE flog herum.

Eiskalt zielte er auf den halb unter dem Stuhl liegenden Gegner.

Und schoß!

Der Laser durchbohrte ihn und setzte den Teppich unter ihm in Brand.

Der Getroffene löste sich einfach auf!

Innerhalb einer Sekunde wurde er durchsichtig. Und war verschwunden!

Eysenbeiß ließ sich davon nicht verblüffen. Er sorgte dafür, daß er sich mit dem Rücken gegen eine Wand lehnen konnte. Jene, die aus dem Schattenreich herbeigerufen werden konnten, vermochten viel, aber nicht alles. Wände konnten sie nicht in jedem Fall durchdringen, und wenn, brauchten sie dazu auch ihre Zeit.

Eysenbeiß richtete den Blaster wieder auf den Großen.

Die Flammen auf dem Teppich wurden zu Flämmchen. Sie verwandelten sich in stinkenden Schmorbrand und setzten giftige Dämpfe frei. Bei der Einrichtung seiner Wohnung hatte der Große scheinbar wenig Wert auf Qualität gelegt, er hatte sich immerhin mit billigem Synthetikteppich zufriedengegeben.

Eysenbeiß ließ es schmoren und stinken. Er konnte sich gegen das Gift schützen, weil er Dhyarra-Magie benutzen konnte.

Sein Gegenüber konnte das nicht.

»Wollen Sie nicht noch ein paar Ihrer Schatten-Helfer herbeirufen? Im Jenseits warten noch Hunderte auf ihren Einsatz…«

Der Große schüttelte den Kopf. »Was wissen Sie von den Schatten?«

Eysenbeiß lachte spöttisch auf.

»Was jeder Große von ihnen weiß… von jenen, die selbst einmal Jenseitsmörder waren und jetzt im Jenseits als Schatten darauf warten, gerufen zu werden, um dann im Diesseits der Sekte zu helfen!«

Der andere schluckte. Hatte er es doch mit dem Eysenbeiß zu tun?

Nur die Großen und wenige Eingeweihte der Sekte wußten, wer die Schatten waren und wie man sie rief. Die meisten Jenseitsmörder hatten davon nicht die leiseste Ahnung - von dem Dasein, daß nach ihrem Tod auf sie wartete!

»Sie Narr!« fuhr Eysenbeiß fort. »So leichtfertig einen Schatten zu rufen… Tun Sie das öfter, Freundchen? Dann ist der Tag schon recht nah, an dem Sie den Preis dafür bezahlen werden! Wollen Sie freiwillig auf Ihre Macht verzichten? So schnell?«

Der Große schüttelte den Kopf. »Ich… bin kein Narr. Und Sie sollten aufhören, mich mit Ihrer Waffe zu bedrohen. Es ist eine außerirdische Waffe, nicht wahr?«

Der ERHABENE verzichtete auf eine Antwort. Mißtrauisch beobachtete er den Großen.

»Sie können mir vertrauen«, sagte der Große. »Ich weiß jetzt, daß Sie einer von uns sind. Nun, was halten Sie von meinem Angebot?«

Eysenbeiß lachte auf.

»Sie glauben doch nicht im Ernst, jetzt einfach zur Tagesordnung übergehen zu können? Sie haben mir Schaden zugefügt, Sie wollten mich eben von einem Schatten ermorden lassen! Und biedern sich jetzt erneut an! Nein, mein Freund. Daraus wird nichts mehr. Sie hatten eine Chance!«

Mit leichtem Daumendruck schaltete er seinen Blaster von Lasermodus auf Betäubung. Mit der anderen Hand regelte er die Intensität herunter. Die Strahlwaffe arbeitete jetzt nur noch mit einem Viertel Leistung.

Der ERHABENE hielt sie immer noch auf den Großen gerichtet.

Und schoß.

Die gellenden Schreie des anderen klangen wie Musik in seinen Ohren, als er sein Verhör begann…

***

Zamorra kam ins Zimmer zurück - und er vermißte seine Gefährtin.

Die Tür zum Balkon stand offen.

Aber draußen war sie nicht!

Und die Tür zum Hotelflur war abgeschlossen, der Schlüssel steckte innen!

Und wo steckte Nicole?

Unten auf dem Pflaster lag sie nicht. Also nicht über das Balkongeländer gestürzt… was sich Zamorra bei ihr auch nicht vorstellen konnte. Ihr Gleichgewichtssinn war erstklassig und hatte sie noch nie im Stich gelassen.

Er murmelte eine Verwünschung.

Der unheimliche Kapuzenmann fiel ihm ein, der durchs Fenster in Reynolds' ›Schließfachwohnung‹ eingedrungen war. Sollte sich das grausige Spiel hier wiederholt haben?

Aber der dortige Killer hatte sein Opfer in der Wohnung zurückgelassen, als er wieder verschwand. Wovon hier nicht die Rede sein konnte.

Es beruhigte Zamorra nur wenig.

Während er sich ankleidete, sah er sich sorgfältig um. So, wie es aussah, mußte Nicole von einem eventuellen Angriff vollkommen überrascht worden sein, und das unmittelbar nach dem Verlassen des Bades. Denn ihre gesamte Kleidung, benutzte wie frische, befand sich noch hier im Zimmer, sowohl auf dem Fußboden verstreut als auch noch ausgepackt neben dem Koffer.

Und… hatte Zamorra nicht einen Ruf zu hören geglaubt, als er unter der Dusche gestanden hatte? Aber er war sich nicht völlig sicher gewesen, ob er sich nicht getäuscht hatte.

Es gab natürlich eine Möglichkeit, rasch herauszufinden, was sich hier abgespielt hatte. Er mußte das Amulett einsetzen und die Zeitschau nutzen.

Das Amulett…

Wieso hatte Nicole es nicht selbst benutzt, um sich gegen einen Überfall zu wehren und zurückzuschlagen?

Er entsann sich: Vorhin, in Reynolds' Wohnung war ihm Merlins Stern, das Amulett, keine große Hilfe gewesen. Es war zu spät aktiv geworden.

Lag das an Merlins Stern? Oder am Gegner?

Beides war möglich, nur konnten beide Möglichkeiten Zamorra nicht gefallen.

Fest stand: Er durfte jetzt keine Zeit verlieren.

Er nahm beide Strahlwaffen an sich und aktivierte dann das Amulett für die Zeitschau. Ein ›Schaltwort‹ versetzte ihn in die dafür nötige Halbtrance, In der Mitte der handtellergroßen, mit seltsamen Hieroglyphen und den Zodiaksymbolen verzierten Silberscheibe lag der stilisierte Drudenfuß, der sich nun in eine Art Mini-Bildschirm verwandelte. Unter Zamorras Willenskontrolle schien darauf ein Film rückwärts abzulaufen. Ein Film, der Zamorras unmittelbare Umgebung zeigte.

Das Bild auf der Silberscheibe wanderte in der Zeit rückwärts!

Anfangs sah Zamorra sich selbst im Zimmer hin und her gehen. Dann…

Dann sah er die Unheimlichen, die Nicole packten und mit sich in die Tiefe rissen!

Ihnen mußte er folgen.

Er löste die Halbtrance vorübergehend. Ihn schauderte, als er sich an das Gesehene erinnerte. An die dunklen Kutten und die rotglühenden Augen unter den Kapuzen, die nichts anderes von den Gesichtern deutlich werden ließen.

Sie glichen dem Mörder, der Reynolds umgebracht hatte. Sie hatten also den gleichen Ursprung und damit auch den gleichen Auftraggeber.

Nicole allerdings hatten sie nur entführt.

Warum und wohin?

Wer waren sie? Wer sandte sie aus, diese nichtmenschlichen Kreaturen?

Diese Wesen, die mit spielerischer Leichtigkeit an Hauswänden empor und hinab klettern konnten? Daß sich hier ein Balkon an den anderen reihte, von Stockwerk zu Stockwerk, spielte dabei kaum eine Rolle.

Und wie paßte das alles zusammen?

Babs, Wystor, Reynolds…? Jetzt Nicole!

Und auf der anderen Seite Eysenbeiß. Aber die Kapuzenmänner waren nicht mit der DYNASTIE DER EWIGEN unter einen Hut zu bringen.

»Ich erwische euch«, murmelte der Meister des Übersinnlichen.

Der Lift trug ihn nach unten. Minuten später stand er auf festem Boden, dort, wo die Kapuzenschatten mit Nicole gelandet waren, um im Sturmschritt das Weite zu suchen.

Die Zeitschau half dem Dämonenjäger, sie jetzt zu verfolgen.

Aber sie waren so viel schneller als er…

***

Der Große, verantwortlich für die Jenseitsmörder auf den britischen Inseln, wand sich in Krämpfen. Obwohl er laut schrie, hörte ihn kein Außenstehender, denn er bewohnte sein kleines Häuschen in einem der Londoner Vororte allein. Die nächsten Nachbarn würden höchstens annehmen, er sehe sich ein Horror-Video an und habe den Ton zu laut aufgedreht.

Aber ohnehin drang nur wenig von der Geräuschkulisse nach draußen. Das Häuschen verfügte über eine gute Schallisolierung.

Das war dem Großen einst wichtig gewesen. Für den Fall, daß sich in seinem Haus Dinge abspielten, von denen die Öffentlichkeit nichts zu wissen brauchte…

Jetzt wurde ihm diese Vorsichtsmaßnahme zum Verhängnis.

Immer wieder berührte der Zeigefinger des ERHABENEN den Strahlkontakt. Immer wieder fauchten und knisterten die fahlen, bläulichen Blitze aus der Waffe, berührten den Körper des Großen. Aber mit einem Viertel der normalen Energie reichten sie nicht aus, sein Nervensystem lahmzulegen und ihn für eine Weile zu betäuben, statt dessen stimulierten sie es - mit Schmerzen.

Ein Stromstoß nach dem anderen traf ihn und setzte seinen Körper in wilde Zuckungen, brachte ihn an den Rand der Bewußtlosigkeit. Aber nie über diesen Rand hinaus.

Und immer wieder hämmerten die Fragen des ERHABENEN auf ihn ein.

Wenn der andere nicht antwortete oder zu lange zögerte, oder wenn die Antwort Eysenbeiß nicht gefiel, zuckten wieder die paralysierenden Blitze aus dem Blaster.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß zeigte sich als Foltermeister übelster Art.

Eine Leuchtdiode der Waffe begann zu blinken. Ein Blick auf die Kapazitätsanzeige verriet Eysenbeiß, daß das Magazin so gut wie leer war.

Das war ärgerlich. Er besaß zwar noch zwei Reservebatterien, aber nicht hier, sondern in seinem Quartier.

Er hatte, als er in Wystors Wohnung mit seinem Blaster Dauerfeuer gegeben hatte, einen Großteil der Ladung verpulvert. Trotz der niedrigen Einstellung hatte er auch jetzt nicht mit Energie gespart.

Nun, er hatte von dem Großen genug erfahren…

Und der Große hatte die Hölle auf Erden erlebt. Als Strafe dafür, daß unter seiner Verantwortung der Sklave Davy getötet worden war.

Es gab so gut wie nichts mehr, was Eysenbeiß noch von ihm erfahren konnte.

Damit war der Große von England für ihn nutzlos geworden.

Also schaltete er den Blaster wieder auf Laser zurück…

Und mit der Restenergie - erschoß er den Mann!

Er war bereit, die Rolle des eben Ermordeten zu übernehmen.

Vielleicht konnte er ja von der Macht der Sekte profitieren…

***

Es ging nur mühsam voran. Viel zu langsam. Zamorra konnte seine Ungeduld kaum kontrollieren. Sie drohte, ihn immer wieder aus seiner Halbtrance zu reißen.

Passanten wurden auf den Mann aufmerksam, der gedankenverloren durch die Straßen ging und eine runde Metallscheibe anstarrte.

Hatte denn niemand die Horde aus dem Schattenreich gesehen, die Nicole mit sich gezerrt hatte?

Ein Streifenpolizist trat Zamorra in den Weg und sprach ihn an.

Zamorra konnte sich später nicht daran erinnern, was er dem Mann geantwortet hatte, aber es bewirkte, daß sein amtliches Interesse an dem ›Schlafwandler‹ nachließ.

Der Vorsprung der Entführer wurde von Minute zu Minute größer. Sie mußten ein beträchtliches Tempo vorgelegt haben, bei dem Zamorra nicht mithalten konnte.

Wenn er zwischendurch rannte, bestand die Gefahr, zu stürzen - oder beim Überqueren einer Straße vor ein Auto zu laufen, von denen auch um diese späte Stunde noch recht viele unterwegs waren.

Es war im Schrittempo schon schwierig genug, auf beides zu achten - auf die Spur und auf die Umgebung.

Nach einer Weile - er mochte schon länger als zwanzig Minuten unterwegs sein - zweigten die Kapuzenmänner in eine düstere Seitengasse ab.

Zamorra verspürte steigendes Unbehagen. Ein Instinkt warnte ihn. War diese unbeleuchtete, schmale Gasse eine Falle, die man für ihn aufgestellt hatte?

Er löste sich aus der Halbtrance und blieb stehen. Er konnte die Spur an dieser Stelle jederzeit wieder aufnehmen. Aber zuerst wollte er wissen, woran er war.

Sein Instinkt warnte ihn sicher nicht ganz umsonst!

Und da sah er sie.

Sie kamen von drei Seiten auf ihn zu.

Einer löste sich vor ihm aus den Schatten, der zweite hatte ihn verfolgt, und der dritte kam von der gegenüberliegenden Straßenseite auf ihn zu.

Keine schwarzmagischen Schattenwesen.

Ganz einfache Straßenräuber, die sich köstlich darüber amüsierten, einen Narren erwischt zu haben, der so leichtsinnig war, ihnen allein über den Weg zu laufen.

Sie fühlten sich sicher.

»Versucht es erst gar nicht«, warnte sie Zamorra. »Es gibt nichts zu holen außer einer gewaltigen Tracht Prügel.«

Er ließ das Amulett in der Innentasche seiner Lederjacke verschwinden, es an die Silberkette zu haken, hätte zu viel Zeit gekostet.

»He, das brauchst du nicht zu verstecken«, spöttelte einer der drei Mobster. »Wir nehmen es uns sowieso.«

Zamorra seufzte.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt - sich mit drei kleinen Taschendieben herumärgern zu müssen. Während die Kapuzenmänner mit Nicole irgendwo verschwanden.

Vielleicht hätte er sie sich mit Judo und Karate vom Leibe halten können. Doch er wollte sich erst gar nicht auf einen Kampf einlassen.

Seine Hand löste eine der beiden Strahlwaffen von ihrer Magnetplatte am Gürtel. Der Blaster war auf Betäubung geschaltet.

Die drei Burschen sahen die Bewegung, sahen das Aufblitzen von Metall im Halbmondlicht, das die Smogglocke über London kaum zu durchdringen vermochte.

»Aufpassen, der schießt!«

Zamorra machte den Fehler, erst noch eine Warnung rufen zu wollen.

Der Räuber der geschrien hatte, warnte nicht. Er ließ sich fallen, zog aus der Bewegung heraus einen Revolver -und schoß!

Zamorra sah noch das grelle Aufblitzen. Und spürte einen dumpfen Schlag…

***

Der Streifenpolizist hatte sein Interesse an Zamorra durchaus nicht wirklich verloren. Er war ihm in gebührendem Abstand ein wenig nachgegangen.

Er fragte sich, was der Mann in der hellen Lederjacke tat. Betrunken war er nicht, verrückt schien er auch nicht zu sein…

Nur leichtsinnig, weil er eine dunkle Seitengasse betrat und damit zu einem prädestinierten Opfer für zwielichtige Gestalten wurde.

Ein dünner, peitschender Knall in der Nacht - jemand hatte geschossen!

Der Bobby ließ die Trillerpfeife ertönen. Es war ein Ausrüstungsrelikt aus vergangenen Zeiten, in denen damit Verstärkung herbeigepfiffen werden konnte. Heute diente sie eher als Signal: Vorsicht, das Auge des Gesetzes sieht dich…

Seine Lampe flammte auf, riß Gestalten aus der Dunkelheit. Ein Fluch ertönte, dann rannten Männer davon.

Der Polizist lief zu dem Zusammengebrochenen hinüber. Er sah die Verletzung, griff zum Walkie-talkie und forderte einen Rettungswagen an.

Bis zu dessen Eintreffen kümmerte er sich um das Opfer, soweit es ihm möglich war, untersuchte es auch…

Und fand die seltsamen Waffen sowie einen Sonderausweis!

Damit bekam der Vorfall für ihn eine besondere Brisanz…

***

Für Zamorra auch…

Er kam aber erst in den Morgenstunden im Krankenhaus und unter Polizeiaufsicht wieder zu sich.

Sein Kopf war bandagiert. Als er sich aufrichtete, durchzuckte ihn Schmerz, und sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen.

Er tastete nach dem Kopfverband. Er erinnerte sich, ein grelles Aufblitzen gesehen zu haben. Dann der dumpfe Schlag…

Er war getroffen worden.

Jemand mußte ihn gefunden und ins Krankenhaus gebracht haben.

Aber was war mit Nicole?

Befand sie sich noch in der Hand der Unheimlichen, oder hatte sie sich mittlerweile selbst befreien können?

Zamorra wollte das Bett verlassen und stellte fest, daß man ihn an den Tropf gehängt hatte. Er murmelte eine Verwünschung.

Das Aufstehen klappte schon wesentlich besser als das Aufrichten vorhin.

Er klingelte nach der Schwester, die dann den Arzt herbeiholte.

Unterdessen untersuchte Zamorra das Nachttischchen und anschließend den Schrankinhalt, wobei er den Tropfständer hinter sich her zog. Seine Sachen waren vollständig. Die Kerle, die ihn in der Seitengasse überfallen und niedergeschossen hatten, hatten ihn nicht mal ausgeraubt. Lediglich die beiden Blaster fehlten.

»Was machen Sie da?« entfuhr es dem eintretenden Arzt. »Legen Sie sich sofort wieder hin! Sie dürfen noch nicht aufstehen!«

»Was?« fragte Zamorra knapp. »Warum… warum nicht?«

»Sie haben eine Gehirnerschütterung und benötigen Bettruhe. Außerdem können Sie froh sein, daß Sie noch leben. Man hat Ihnen einen Kopfschuß verpaßt!«

»Darauf wäre ich von selbst nie gekommen«, spöttelte Zamorra. »Gut, daß Sie's mir sagen. Aber bei einer Gehirnerschütterung würde ich kaum so munter vor Ihnen stehen und nach ausgefallenen Beleidigungen suchen für den Fall, daß Sie mich mit Gewalt ans Bett fesseln wollen. Wer hat mich gefunden und eingeliefert?«

»Kann ich nicht sagen. Ein Kollege von der Nachtschicht hat sich um Sie gekümmert.«

»Richten Sie ihm meinen herzlichen Dank aus. Wenn Sie jetzt die Güte hätten, diesen Krempel zu entfernen, oder muß ich es selbst tun?«

»Ich muß Sie erst untersuchen.«

»Tun Sie's schnell. Ich habe noch einiges zu erledigen.«

Eine halbe Stunde später war er angekleidet und wollte das Krankenzimmer verlassen.

Diesmal hinderte ihn daran der Polizeibeamte, der draußen vor der Tür saß und aufpaßte.

»Ich habe strikte Order, Sie nicht gehen zu lassen, Sir«, erklärte er nachdrücklich. »Ich werde den Inspector informieren, daß Sie wieder auf den Beinen sind. Mann, Sie müssen ja einen Schädel aus Eisen haben.«

»Wieso?«

»Weil die Kugel an Ihrem Schädel regelrecht abgeprallt ist… na, wohl eher abgeglitten, und hat Ihnen 'ne hübsche Schramme gerissen. Nach Recht und Gesetz müßte die Kugel den Knochen durchschlagen haben und jetzt Ihre kleinen grauen Zellen mit ihrer Anwesenheit belästigen. Und Sie selbst lägen mit ’nem Etikett am großen Zeh im Kühlfach.«

Zamorra fand diese Spielart britischen Humors reizend. Weniger reizend fand er, daß er über zwei Stunden warten mußte, bis Inspector McDavies auftauchte.

Er brachte einen Kollegen und zwei weitere uniformierte Beamte mit.

»Muß dieser Affenzirkus sein?« wollte Zamorra wissen. »Hätte es nicht genügt, mich vorzuladen oder mit mir zu telefonieren? Ich habe noch etwas sehr Dringendes zu erledigen.«

»Ja? Zum Flughafen hinausfahren, sich in eine Maschine setzen und eiligst verschwinden? So wie Ihre Begleiterin bereits verschwunden ist? Derzeit lassen wir nach ihr fahnden. Aber wenigstens haben wir Sie! Warum wir darüber so frohlocken, können Sie sich natürlich ganz bestimmt nicht denken, wie?«

»Ist das hier ein Quiz? Und was gibt's als Hauptgewinn?«

»Eine Anklage wegen Polizistenmordes.«

»Ach, doch nicht schon wieder«, seufzte Zamorra, der nicht zeigte, daß er eigentlich erleichtert war wegen der Fahndung nach Nicole - wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, warum nach ihr gefahndet wurde.

Er selbst hatte nicht die Absicht gehabt, die Polizei einzuschalten. Bei Wesen, die an Hauswänden emporturnten, versagte amtliche Verständnisbereitschaft. Auch wenn Zamorra noch nicht wußte, was das für Geschöpfe waren, war ihm klar, daß er hier weit mehr ausrichten konnte als die City Police.

Denn er war mit Magie vertraut, die Polizisten nicht.

Deshalb glaubte er eigentlich auch nicht an einen Fahndungserfolg - aber immerhin würden ein paar Leute die Augen offenhalten und möglicherweise Beobachtungen machen, die für Zamorra wertvoll sein konnten.

Wenn man sie ihm mitteilte…

»Doch schon wieder«, erwiderte McDavies auf seine Bemerkung von eben. »Schließlich geht es nicht mehr nur um Inspector Reynolds. Obgleich auch dieser Verdacht gegen Sie weiterhin bestellt. Aber Chief Inspector Dobbs wurde eindeutig mit Ihrer Waffe - mit einer Ihrer Waffen - ermordet!«

Hinter Zamorra stand das Krankenbett.

Er setzte sich.

»Das… das soll doch wohl ein Witz sein?« stöhnte er. »Aber… dann ist es ein verdammt schlechter.«

McDavies schüttelte den Kopf. »Virgil Dobbs wurde vor etwa anderthalb Stunden erschossen in seiner Wohnung aufgefunden. Nachdem man einen Beamten schickte, um ihn abzuholen, weil er nicht zum Dienst erschien und auch nicht ans Telefon ging. Die tödliche Wunde ist unverwechselbar mit ihren Brandrändern. Sie haben sehr seltsame Schußwaffen. Laser, nicht wahr? Mal abgesehen von der Frage, wo Waffen dieser unglaublichen Kapazität und Kompaktheit überhaupt gebaut werden, dürfte klar sein, daß einer der beiden Laser die Tatwaffe ist. Pistolen dieser Art dürfte es kaum in größeren Mengen geben. Ich schätze eher, daß sie ziemlich einmalig sind. Der Staatsanwalt hat einen Haftbefehl gegen Sie beantragt.«

»Und? Hat ihn schon irgendein Richter unterschrieben?«

»Noch nicht.«

»Dann kann ich ja gehen.«

McDavies lachte auf. »Das könnte Ihnen so passen. Um Sie festzuhalten, bis der Haftbefehl in Kraft tritt, reicht. Gefahr im Verzug, Verdunklungsgefahr oder Fluchtgefahr. Es genügt schon, daß Ihre Begleiterin untergetaucht ist. Vielleicht ist ja sie die Mörderin? Sie könnten alle Schuld auf sie abwälzen, Sie haben ja den Vorteil, daß Sie Regierungsagent sind. Vielleicht würde man Ihnen glauben müssen. Aber das ist nicht mein Problem.«

Zamorra seufzte.

Zuerst sich mit ein paar Räubern herumschlagen, jetzt mit der Justizbürokratie - und unterdessen war Nicole nach wie vor in Gefahr!

Es beunruhigte ihn, daß sich das Amulett immer noch bei ihm befand. Warum hatte Nicole es nicht zu sich gerufen, um sich damit gegen die Unheimlichen zu wehren? Konnte sie es vielleicht nicht mehr?

Nicht daran denken! Sie kann nicht tot sein. Es muß einen anderen Grund dafür geben…!

McDavies sprach weiter. Zamorra hörte zwischendurch nicht hin.

Dobbs ebenfalls tot? Hieß das nicht, daß Zamorras anfänglicher Verdacht gegen ihn unbegründet gewesen war?

Sollte doch Eysenbeiß hinter den Morden stecken?

Immerhin befand er sich in London. Aber welchen Grund konnte der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN haben, reihenweise Menschen zu töten?

Vor allem der Mord an Ron Wystor paßte überhaupt nicht ins Bild. Wenn Eysenbeiß Babs Crawford hatte töten wol len, hätte er das in ihrem Haus viel einfacher haben können.

Aber immerhin - Eysenbeiß besaß einen Blaster!

Die Tatwaffe!

»Sie haben bei mir gestern abend zwei Laserwaffen sichergestellt?« fragte er. Zamorra brachte McDavies, der munter weitergeredet hatte, damit aus dem Konzept.

»Nein… Ja… Nicht ich… sondern der Beamte, der Sie fand. Sie waren verletzt und…«

»Er hat also beide Waffen bei mir gefunden.«

»Ja, sicher.«

»Wie lange war ich da schon ohne Bewußtsein?«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Mr. Zamorra.«

»Wie lange?«

»Kann ich nicht sagen, da müßte ich erst den Beamten fragen.«

»Tun Sie das. Wann wurde Chief Inspector Dobbs ermordet, um welche Uhrzeit?«

»Kann ich auch nicht sagen. Die genaue Todeszeit wird die Obduktion ergeben.«

Zamorra erhob sich wieder.

»McDavies, machen Sie Dampf! Ich bin nicht gewillt, mich tagelang wegen dieser hirririssigen Anschuldigung festhalten zu lassen. Ich habe zu tun. Es geht um Menschenleben!«

»Wollen Sie noch mehr ermorden?« fragte McDavies Kollege spöttisch.

»Mit Ihnen fange ich an«, versprach Zamorra grimmig. »Sie können sich nicht zufällig vorstellen, daß noch jemand über eine solche Waffe verfügt? Machen Sie sich ruhig mit dem Gedanken vertraut. Ich gebe Ihnen auch eine genaue Personenbeschreibung. Können wir Ihrem Phantomzeichner einen Besuch abstatten?«

»Können wir nicht! Die Masche mit dem Großen Unbekannten ist doch uralt!«

Etwas zündete in Zamorra, aber er kam nicht darauf, was es war. Aber etwas an der Bemerkung des Polizisten hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

Er griff in die Tasche seiner blutbefleckten und von Straßenschmutz verdreckten Lederjacke. Den Sonderausweis hatte man ihm gelassen.

Den hielt er McDavies und den anderen jetzt entgegen.

»Auf diesen ›Großen Unbekannten‹, den Sie so spöttisch erwähnen, bin ich im Zuge meiner Ermittlungen gestoßen. Möglicherweise steckt er hinter den Morden. Inspector Reynolds konnte ich es nicht mehr mitteilen, weil er vorher ermordet wurde, und Dobbs war ja so unglaublich kooperativ… Ach, da war noch etwas. Ich hatte gestern abend Dobbs gebeten, den Besitzer einer bestimmten Telefonnummer ausfindig zu machen. Vorher bat ich Reynolds darum. Beide Männer sind jeweils danach ermordet worden. Vielleicht schafft’s ja endlich mal jemand, etwas herauszufinden, ohne sich dabei umbringen zu lassen! Hier!«

Er fischte den Zettel hervor, auf dem er sich die Nummer notiert hatte. Er brauchte ihn nicht mehr, er kannte die Zahlenkette inzwischen auswendig.

»Diese Nummer ist von Ronald Wystor und von dem Mann, der nach dem Mord aus seiner Wohnung floh und vermutlich auch Dobbs getötet hat, angerufen worden.«

»Wystor?«

»Dobbs’ Fall! Machen Sie sich mit den Akten vertraut. In Wystors Wohnung wurde mit einer Laserwaffe auf uns geschossen, die Wohnungstür wurde verwüstet, und auch in der Nachbarwohnung wurde noch einiges an Schaden angerichtet. Bestätigung des Vorfalls durch die zuständige Feuerwehr. Sowie die Polizeibeamten, die sich anschließend darum kümmerten. Zeuge des Vorfalls: Sergeant Malory. Darf ich jetzt bitten?«

»Dürfen Sie. Bloß habe ich es nicht nötig, mich von Ihnen herumkommandieren zu lassen!« bellte McDavies.

Da wurde Zamorra ganz freundlich.

»Mein lieber Inspector McDavies«, säuselte er. »Wenn es Ihnen beliebt, mich unter einem absurden und jederzeit widerlegbaren Nonsens-Verdacht festhalteij und in meinen Ermittlungen blockieren zu wollen, wird es mir belieben, Sie wegen Strafvereitelung im Amt unter Anklage stellen zu lassen. Na, wie gefällt Ihnen das?«

»Blasen Sie sich bloß nicht so auf!«

Zamorra wandte sich an die Uniformierten.

»Sie, Gentlemen, sind Zeugen dieses Gespräches und werden unter Eid bestätigen können, daß Inspector McDavies sich weigert, meinen Hinweisen nachzugehen.«

Inspector McDavies knirschte mit den Zähnen, aber er ging Zamorras Hinweisen nach…

***

Trotzdem dauerte es eine kleine Ewigkeit, bis sich der Dämonenjäger wieder halbwegs frei bewegen durfte. Die Bedenken des Arztes ließen sich dabei am leichtesten aus dem Weg räumen, denn von einer Gehirnerschütterung konnte keine Rede sein.

Immerhin hatte Zamorra tatsächlich unwahrscheinliches Glück gehabt, daß die Kugel seinen Kopf in einem Winkel getroffen hatte, der sie abgleiten ließ. Sie hatte ihn lediglich betäubt und ihm ein Stück Haut vom Schädel gerissen.

Wie jede Kopfwunde, hatte auch diese sehr stark geblutet und über den wirklichen Grad der. Verletzung hinweggetäuscht. -Der Arzt, der Zamorra versorgt hatte, hatte lediglich alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen -und sein Kollege von der Tagesschicht hatte vorher noch keinen Blick in den Bericht geworfen, sondern sich nur das Stichwort ›Schußverletzung am Kopf‹ geben lassen.

Zamorras Glück war es auch, daß die Schußwaffe, die auf ihn abgefeuert worden war, vom relativ schwachen 4-Millimeter-Kaliber gewesen war. Die Kugeln sind klein, die Pulverladungen schwach, diese Waffen sind daher sogar frei verkäuflich… Ein Auge ausschießen kann man jemandem damit, und aus nächster Nähe abgefeuert, kann es auch zu erheblichen Verletzungen kommen. Aber schon ein Luftgewehr ist eine gefährlichere Waffe.

Man hatte den Revolver auf der Straße gefunden, wo ihn der verhinderte Raubritter in Panik fallengelassen hatte, als er die Trillerpfeife des Bobbys hörte.

Von den drei Mobsten fehlte jede Spur. Der Bobby hatte sich um Zamorra gekümmert und die Räuber daher nicht verfolgen können. Die Fingerabdrücke an der Waffe waren nicht registriert.

An Zamorra fraß deshalb auch nicht die Verletzung, die bei Licht besehen harmlos war und den medizinischen Aufwand kaum rechtfertigte.

Ihm nagte vielmehr die Sorge um Nicole. Eine Sorge, die um so größer wurde, je mehr Zeit verstrich…

Sowohl der Bobby, der Zamorra gefunden hatte, als auch Sergeant Malory hatten keinen Dienst und mußten erst aufgestöbert werden.

Malory bestätigte, daß noch jemand eine Laserwaffe besitzen mußte, und der Streifenpolizist konnte die genaue Uhrzeit nennen, zu der er am Tatort aufgetaucht war.

Endlich lag auch das Ergebnis der Obduktion vor. Dobbs war nur wenige Minuten vor dem Schuß auf Zamorra gestorben, und sein Haus lag in einem der Vororte, zu weit entfernt, als daß Zamorra in der kurzen Zeit vom Tatort in die düstere Seitenstraße hätte gelangen können.

Beide Waffen waren vor Ort gewesen. Eine dritte, mit der Nicole eventuell zeitgleich Dobbs hätte ermorden können, stieß auf enormen Erklärungsnotstand. Bei der Ankunft am Heathrow-Airport waren Personen und Gepäck gecheckt worden. Zwei Waffen waren registriert und auch deklariert worden, eine eventuelle dritte aber nicht.

Der Verdacht konnte nicht aufrechterhalten werden. Der bereits Unterzeichnete Haftbefehl war hinfällig. Statt dessen wurde jetzt eine Fahndung nach Eysenbeiß ausgelöst.

Zwischenzeitlich hatte sich auch Anwalt Black sehen gelassen. Diesmal konnte er die Prozedur allerdings nicht beschleunigen. Er konnte nur dafür sorgen, daß die beiden Blaster nicht länger unter Verschluß blieben, sondern an Zamorra zurückgegeben wurden. Dafür hatte er sich allerdings gewaltig anstrengen müssen.

Inzwischen war es bereits nach Mittag…

Jetzt endlich konnte sich Zamorra wieder um Nicole kümmern.

In ihm kochte der Zorn.

Zorn über die verlorene Zeit und die Umständlichkeit, mit der sich der Behördenapparat bewegte.

Natürlich, er hätte einen Fluchtversuch riskieren können. Sicher wäre ihm der auch gelungen.

Doch dann hätte er die Polizei nicht auf seiner Seite, sondern gegen sich gehabt. Und mit etwas Pech hätten sie ihn genau in dem Moment verhaftet, in dem er der Lösung des Falles zum Greifen nahe war.

Er hatte während der ganzen Zeit immer wieder mit dem Gedanken gespielt, dieses Risiko einzugehen. Aber er kannte die Effizienz der Londoner City Police. Seine Chancen wären gering gewesen.

Als er das Police Headquarter verließ, tauchte McDavies noch einmal auf.

»Darf ich Sie zu Ihrem Hotel fahren?«

McDavies durfte.

Sogar mit Blaulicht. Weil das im spätmittäglichen Stoßverkehr schneller ging. Sogar die Omnibusse blieben um diese Uhrzeit stecken.

Als Wiedergutmachung war das von McDavies allerdings nicht gemeint, sondern als Möglichkeit für ein weiteres, wenn auch kurzes Gespräch.

»Sehen Sie, Zamorra, ich bin nicht gegen Sie, falls Sie das annehmen. Ich halte mich nur an das, was ich um mich herum sehe. Und das sprach immerhin gewaltig gegen Sie. - Sie hatten um die Überprüfung einer bestimmten Telefonnummer gebeten.«

»Und?« fragte Zamorra trocken.

»Da gab's nicht viel zu prüfen. Eine etwas seltsame Sache, daß der ermordete Wystor und später auch ein anderer genau diese Rufnummer angewählt haben.«

»Können Sie auch mal Klartext reden, McDavies?«

»Wir haben bei Dobbs neben seinem eigentlichen Telefon auch einen Zweitanschluß gefunden - mit Geheimnummer. Steht nicht im Telefonbuch, wird deshalb auch von der Auskunft nicht herausgerückt. Der Anschluß ist speziell kodiert, nur wer den gültigen Kode kennt, der vom Anschlußeigner jederzeit nach Gutdünken geändert werden kann, kommt durch. Jeder andere wird nach ein paar Sekunden abgeblockt.«

»Fünfzehn Sekunden«, erinnerte sich Zamorra.

»Kann sein. Jedenfalls ist das die fragliche Rufnummer.«

»Dobbs?« Zamorra staunte. »Virgil Dobbs? Ja, verdammt noch mal, warum wurde er dann umgebracht?«

Jetzt wurde ihm auch klar, warum Reynolds nicht offen darüber hatte reden wollen. Auch er hatte Verdacht geschöpft und Zamorra deshalb in seine Privatwohnung gebeten, um mit ihm darüber zu sprechen.

Dobbs im Bunde mit finsteren Elementen?

»Sie sagen ja gar nichts mehr, Zamorra«, bemerkte McDavies und parkte den Dienstwagen vor dem Hotel.

»Weil ich im Moment nicht mehr ganz, durchblicke«, erwiderte der Dämonenjäger. »Dobbs muß Kontakt sowohl mit dem Ermordeten gehabt haben als auch mit dem Mann, der ihn selbst umgebracht hat. Verdammt, wie hängt das alles zusammen?«

»Sie sind doch der große Ermittler, Sir«, sagte McDavies trocken. »Wenn Sie's nicht wissen, wie soll dann ein kleiner, dummer Inspector darauf kommen?«

Zamorra überging den Spott. »Ich denke darüber nach. Danke für die Taxifahrt.«

»Da ist noch etwas«, sagte McDavies, als Zamorra ausstieg.

»Und was?«

»Ihr Anwalt. Black. Der Mann gefällt mir nicht.«

»Weil er dafür gesorgt hat, daß meine Waffen freigegeben wurden?«

»Das weniger. Aber seine Nummer war im Kurzwahlspeicher von Dobbs' Telefonen. Von beiden Telefonen, wohlgemerkt!«

Was Zamorra dann doch recht bemerkenswert fand!

***

Magnus Eysenbeiß machte sich derweil mit der Rolle vertraut, in die er nun geschlüpft war Eine Rolle, die er relativ leicht spielen konnte. Da er nur auf uralte Erinnerungen zurückzugreifen brauchte.

Erinnerungen an damals…

Diese Erinnerungen waren teilweise lückenhaft. Wie viele andere auch.

Aber er war seltsamerweise nicht in der Lage, sich mit diesen Erinnerungslücken ernsthaft zu befassen. Sie existierten, aber in ihm gab es keinen Drang, sie zu füllen.

Auch wenn Namen wie ›Zamorra‹ oder vor Monaten die Beschreibung jener ›Nicole Duval‹ seltsame Empfindungen in ihm auslösten. Er hatte das vage Gefühl, sie zu kennen, aber es waren entfernte Träume. Sie hatten keine wahre Bedeutung. Nichts, was über Träume hinwegging.

Er konnte sich nicht vorstellen, einmal mit diesen Personen zu tun gehabt zu haben. Etwas in ihm wollte ihm zwar zuflüstern, daß es sich bei Duval um einen alten Feind handelte. Aber wann waren sie sich je begegnet? Da war nichts. Nichts Greifbares.

Er durfte sich davon nicht beirren lassen.

Es war eher Zufall gewesen, der ihm jetzt den Weg ebnete, nachdem die erhoffte Kontaktperson zur Tendyke Industries, Wystor, ermordet worden war. Viel mehr als die T. 1. konnte die Sekte der Jenseitsmörder ihm helfen. Sie konnte Verbindungen zu wichtigen Personen schaffen, sie konnte Gegner aus dem Weg räumen, die Eysenbeiß störten oder gar in seinem Streben behinderten.

Warum also sich nicht der Sekte bedienen?

Er war früher einer ihrer Großen gewesen, und er würde es jetzt wieder sein vielleicht sogar über den Zeitpunkt hinweg, an dem er die Erde verließ und zum Kristallplaneten zurückkehrte.

Vielleicht konnte er die Sekte benutzen, um sie für die DYNASTIE DER EWIGEN arbeiten zu lassen!

Der Weg war frei, seit er den englischen Großen ausgeschaltet hatte. Im Zwangsverhör hatte ihm Eysenbeiß unter den Elektroschocks alle erforderlichen Informationen entrissen. Was er glaubte, wissen zu müssen, hatte ihm der Große, der mit bürgerlichem Namen Virgil Dobbs geheißen hatte und als Chief Inspector der Polizei aufgetreten war, verraten.

Jetzt würde Eysenbeiß die englischen Jenseitsmörder unter seinen Befehl nehmen. Er war jetzt ihr neuer Anführer. Er war ein Großer, er kannte die entsprechenden Rituale, die ihn legitimierten.

Es bot sich förmlich an, das gerade jetzt zu tun.

Eine Zeremonie stand bevor, um die Schattenhorden zufriedenzustellen.

Der Große namens Dobbs war ein Narr gewesen. Und nicht nur er, sondern auch einige andere Eingeweihte. Wie jener, der von Dobbs beauftragt worden war, den potentiellen Verräter Wystor zu töten.

Diese Morde hatte der Jenseitsmörder selbst begangen, aber danach hatte er der Einfachheit halber die Schatten zu Hilfe geholt.

Zu leichtfertig!

Jedes Rufen kostete ein Stück Lebensenergie des Rufenden, und nur durch Menschenopfer ließ sich diese Lebensenergie zurückgewinnen.

Sie hatten es doch gewußt, Dobbs und die anderen. Trotzdem hatten sie, immer öfter in letzter Zeit, die Horde aus dem Schattenreich gerufen, um sich selbst Arbeit zu ersparen.

Oder um jemanden zu überraschen.

So wie Dobbs es getan hatte, als er Eysenbeiß in seiner Wohnung töten lassen wollte.

Für Dobbs spielte das keine Rolle rtiehr. Er war nun selbst einer der Horde, die in Jenseitssphären wartete.

Aber die anderen… sie konnten den Preis für die Hilfe der Schatten bezahlen, indem sie anstelle ihrer eigenen Lebenskraft die anderer Menschen in einem Ritual den Schatten darboten.

Ein solches Ritual stand bevor. Es war beschlossen worden, der Termin war nahe.

Ganz nahe.

Heute schon sollte es sein.

Wystor hatte sich von der Sekte abgewandt. Er war selbst ein Jenseitsmörder, einer jener Eingeweihten, die die Schatten rufen konnten, um dafür jeweils einen hohen Preis zu bezahlen.

Die Liebe zu einer Frau hatte ihn abtrünnig werden lassen. Noch dazu zu einer Frau, die für die Polizei tätig war.

Dobbs hatte seinen Verrat erst gar nicht abgewartet. Er hatte den Auftrag erteilt, daß Ronald Wystor dem Jenseits anempfohlen wurde.

Daß es dabei auch jene Frau erwischt hatte, die sowohl Wystor als auch Dobbs liebten, war Pech für Dobbs. Eine Panne, die nicht hätte passieren dürfen.

Aber sie war geschehen, und dadurch waren andere Kräfte auf den Plan gerufen worden. Der Fall hatte zuviel Aufsehen erregt. Dobbs mußte schauspielern wie nie zuvor, während er zugleich seinen eigenen Verlust überwinden mußte.

Haß macht blind. Und Dobbs war sehr blind gewesen. Er hatte nicht mehr aufgepaßt, er hatte irrational reagiert.

Das wäre ihm so oder so zum Verhängnis geworden. Denn jeder seiner Versuche, begangene Fehler auszumerzen, hatte die Fallgrube nur noch größer werden lassen.

Aber jetzt hatte Dobbs diese Sorge nicht mehr.

Auch Eysenbeiß sorgte sich nicht. Er würde die Sekte übernehmen. Er würde auch die Schatten zufriedenstellen. Wie es aussah, waren zwei Opfer bereits ausersehen und beschafft worden - oder würden innerhalb kürzester Frist gefangen werden.

Und wenn dem, entgegen Dobbs' Beteuerung, doch nicht so sein sollte, kannte Eysenbeiß keine Skrupel. Er würde einfach jemanden aus der Versammlung der Jenseitsmörder opfern.

Die Sekte verlieh ihren Anhängern Macht.

Macht über Leben und Tod. Soweit sich Eysenbeiß zurückerinnern konnte, war nie ein Jenseitsmörder für seine Taten bestraft worden. Weder auf der Erde noch in jener Welt, aus der Eysenbeiß einst zur Erde geholt worden war.

Aber Macht forderte auch ihren Preis.

Und der Große Eysenbeiß war bereit, diesen Preis zahlen zu lassen…

***

Zamorra machte sich frisch, stieg in neue Kleidung und nahm auch den Kopfverband ab. Ein einfaches Pflaster würde es auch tun.

Er hatte eine Menge Zeit verloren. Annähernd fünfzehn Stunden mittlerweile.

Das hieß, daß er bei der Zeitschau, wenn er sie fortsetzte, erheblich mehr psychische Energie aufwenden mußte, damit sie funktionierte. Alles wurde schwieriger und langsamer.

Das war mit einer der Gründe, weshalb er es so eilig gehabt hatte, der polizeilichen Aufsicht zu entkommen. Wenn er Nicole finden und ihr helfen wollte, zählte jede Sekunde.

Selbst, wenn sie nur irgendwo gefangen war.

Das Ärgerliche an der Sache war: Die Kraft, die er für die schwieriger gewordene Zeitschau aufwenden mußte, würde ihm hinterher fehlen, wenn er, durch das Amulett unterstützt, weitere magische Aktionen durchführen mußte.

Da waren noch die Strahlwaffen und der Dhyarra-Kristall. Aber Zamorra war nicht sicher, ob er diese Hilfsmittel tatsächlich würde einsetzen können.

Natürlich würde McDavies ihn beobachten lassen. Der Inspector war immer noch mißtrauisch, und selbst wenn er Zamorra nicht mehr für den mutmaßlichen Täter hielt, es ging ihm um den Fall an sich, und auch um dessen Lösung.

Zamorra würde an seiner Stelle nicht anders handeln. Er würde sich selbst ebenso beschatten lassen. Schon allein, um schneller an entsprechende Informationen zu gelangen. Er würde nicht darauf warten wollen, daß der ›Mann vom Innenministerium‹ seine Erkenntnisse von sich aus preisgab…

Und da war Black, der famose Anwalt, der für die London-Zentrale des Möbius-Konzerns arbeitete. Black war also so gut mit Dobbs bekannt, daß seine Nummer sogar im Geheimtelefon gespeichert war?

Das hieß, daß die beiden sich sehr gut gekannt hatten.

Somit mußten beide gegenüber Zamorra auch gut geschauspielert haben.

Und da war noch diese Bemerkung gewesen, die im Krankenhaus McDavies' Assistent gemacht hatte.

Die Masche mit dem Großen Unbekannten ist doch uralt!

Der Große Unbekannte…

Der Große…

Plötzlich begriff Zamorra, worüber er vorhin gerätselt hatte. Gerätselt, weil er einfach zu lange nichts mehr damit zu tun gehabt hatte.

Der Große…

Magnus Friedensreich Eysenbeiß…

Er war einst ein Großer gewesen!

Ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder!

War er hier also nicht als ERHABENER aktiv? Sondern als Großer?

In den letzten Jahren war die Sekte nicht mehr in Erscheinung getreten. Zumindest nicht in der Form, daß Zamorra oder ein anderer seiner Freunde und Mitstreiter auf sie aufmerksam geworden wäre. Deshalb hatte er auch nicht sofort daran gedacht.

Aber jetzt wurde einiges klarer.

Eysenbeiß mußte wieder Kontakt mit der Sekte aufgenommen haben. Und Dobbs steckte mit drin!

Aber warum war er ermordet worden?

Ein Machtkampf?

War er Eysenbeiß im Wege gewesen? War etwa Dobbs selbst ein Großer gewesen?

Es paßte. Die Großen pflegten einflußreiche Positionen innezuhaben.

Aber wenn Dobbs ein Jenseitsmörder gewesen war, möglicherweise sogar ein Großer - dann konnte auch Black dazugehören!

Black…

Der Überfall auf Nicole…

Gehörten die unheimlichen Kapuzenträger zu den Jenseitsmördern?

Dann hatte Black sie ihnen auf den Hals gehetzt!

Black hatte Zamorra und Nicole zum Hotel gefahren. Er wußte genau, wo sie zu finden waren. Niemand hatte sie also lange suchen müssen!

»Verdammt!« murmelte Zamorra. »Wenn das stimmt…«

Wem konnte er dann überhaupt noch trauen?

McDavies!

Der hätte ihm die entsprechenden Informationen sicher nicht gegeben, wenn er ebenfalls in das Komplott verwickelt wäre.

Zamorra ließ sich in einen Sessel fallen. Sein Blick ging durchs Zimmer. Es war aufgeräumt worden. Nichts lag mehr auf dem Teppich herum. Auch Nicoles Sachen waren ordentlich zusammengefaltet auf dem Bett abgelegt worden.

»Soll ich, oder soll ich nicht?« fragte Zamorra im Selbstgespräch, weil er nicht sicher war, ob er McDavies anrufen und ihn über die Sekte der Jenseitsmörder informieren sollte.

Was brachte es ein? Weiteren Unglauben? Weiteres Mißtrauen, aber möglicherweise keine wirkliche Hilfe?

Den Kampf gegen die Unheimlichen mußte Zamorra so oder so allein ausfechten. Polizeibeamte kannten sich mit diesen Dingen nicht aus, waren eher selbst gefährdet.

Jemand klopfte an die Tür.

Überrascht hob Zamorra den Kopf.

»Wer ist da?«

»Der Zimmerservice.«

Uralter Trick. Den Zimmerservice hatte er nicht bestellt.

Er nahm beide Blaster zur Hand. Rechts auf Betäubung geschaltet, links auf Laser - falls ein nichtmenschliches Schattenwesen vor der Tür stand. Mittlerweile traute Zamorra den Unheimlichen auch zu, sich am hellen Tag zu bewegen und ihn anzugreifen.

Mit dem Blasterlauf drückte er die Türklinke nieder.

»Langsam hereinkommen…«

Der Draußenstehende schob die Tür langsam auf.

»Na, das ist ja eine Begrüßung«, brummte Black. Er sah konsterniert die beiden Strahlwaffen an, die Zamorra auf ihn gerichtet hielt.

»Was wollen Sie?« fragte Zamorra.

»Mit Ihnen reden. Es gibt da noch etwas zu klären.«

Er stand immer noch im Korridor vor der Tür.

»Da haben Sie völlig recht. Sie müssen den armen Teufel Dobbs ja ziemlich gut gekannt haben, daß Ihre Nummer in seinem Telefon eingespeichert war.«

»Das haben Sie also inzwischen herausgefunden?«

»Und auch, daß Sie zur Sekte der Jenseitsmörder gehören. Also, was wollen Sie? Nach meiner Partnerin jetzt auch mich kidnappen?«

»Sie sind ein kluger Mann, Professor«, erwiderte Black ausdruckslos. Er machte eine Handbewegung.

Im gleichen Moment entstanden sie aus dem Nichts.

Die Unheimlichen in ihren Kapuzenkutten.

Sie waren hinter Zamorra. Und neben ihm. Ganz dicht.

Und einer stand zwischen Zamorra und Black.

Zamorra warf sich nach hinten und schoß gleichzeitig aus beiden Strahlwaffen.

Der rote Laserstrahl erfaßte den Kapuzenmann vor Black. Der Schockstrahl erreichte den Kapuzenmann und Black.

Aber es langte nicht mehr.

Noch ehe Zamorras Amulett aktiv werden konnte, hatten die anderen Unheimlichen den Dämonenjäger überwältigt.

Sie schlugen ihm die Waffen aus den Händen, zerrten ihn mit sich über den Korridor davon.

Was mit Black war, sah er nicht mehr.

Sie zerrten Zamorra zum Lift.

Zischend verschwanden die beiden Türhälften in der Wand. Die Schachtöffnung gähnte, die Kabine befand sich irgendwo anders.

Zamorra erhielt einen Stoß.

Er konnte seinen Sturz in die Tiefe nicht mehr abfangen.

***

Inspector McDavies ließ Zamorra nicht beobachten.

Er observierte selbst.

Dabei hätte es genug andere Dinge gegeben, die zu erledigen waren. Aber sein Instinkt sagte ihm, daß diese Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit war, und das wollte er keinem anderen Beamten überlassen.

McDavies sah Black das Hotel betreten.

Damit wurde für ihn die Sache interessant.

Und dann kam Black nicht zurück.

McDavies konnte sich nicht vorstellen, was es zu besprechen gab. Wenn Zamorra und Black nicht gerade ein Schach-Duell austrugen, war's mehr als ungewöhnlich, wie lange der Anwalt im Hotel blieb. Und daß er dort der Reihe nach ein halbes Dutzend anderer Klienten gleich mit abklapperte, das war ebenso unvorstellbar.

Hatte Zamorra diesen Black jetzt auch umgebracht?

So ganz konnte sich McDavies von seinem Verdacht gegen Zamorra noch immer nicht lösen. Obgleich, so saublöd, das praktisch unter den Augen der Polizei zu tun, konnte Zamorra gar nicht sein, und daß er observiert wurde, mußte er sich doch an den Fingern einer Hand abzählen können!

McDavies gab seinen Beobachtungsposten auf. Er betrat das Foyer.

An der Rezeption konnte man sich an Black nicht erinnern.

Ein Mann, auf den seine Beschreibung paßte, hatte weder nach Zamorra gefragt noch nach sonst jemandem im Hotel. Er war aber auch nicht beim direkten Durchmarsch zum Lift oder zur Treppe gesehen worden.

»Ja, spinne ich denn?« fragte sich McDavies. »Der Knabe kann sich doch nicht einfach unsichtbar gemacht haben!«

Er wußte doch, was er gesehen hatte!

Immerhin konnte sich der Türsteher an Black erinnern. Das beruhigte McDavies - was sein Erinnerungsvermögen anging.

Allerdings sah es so aus, als hätte sich der Anwalt im Hotelfoyer in Luft aufgelöst.

Der Inspector fragte nach Zamorras Zimmer und stürmte nach oben.

Dann stand er vor der Zimmertür.

Sie war nur angelehnt.

Im Zimmer selbst befanden sich weder Zamorra noch Black.

»Hm…«, brummte McDavies und sah sich sehr aufmerksam um. Er fand aber nichts, was ihn interessierte.

Aber als er dann das Zimmer wieder verlassen wollte, erspähte er auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors einen Brandfleck.

Er mußte an diese seltsamen Waffen von Zamorra denken.

Waffen, die Laserstrahlen verschossen und dabei so klein und handlich waren wie die Dinger, die die TV-Helden bei STAR TREK verwendeten.

Und jetzt ein Brandfleck?

McDavies hob die eigene Hand so, als halte er eine Waffe und schieße auf einen Mann, der ihn in der Tür angriff.

Die Luftlinie paßte ungefähr. Die Kugel würde etwa dort einschlagen, wo der Brandfleck war. Sofern sie nicht im Gegner steckenblieb.

»Teufel auch«, murmelte McDavies. Ihm wurde dieser Zamorra schon wieder suspekt, weil er bei jeder sich bietenden Gelegenheit eiskalt von seiner Waffe Gebrauch machte!

Daß er sich gegen nichtmenschliche Wesen verteidigt hatte, konnte McDavies nicht wissen.

Er suchte nach Kampfspuren, fand aber außer jenem Lasertreffer nichts. Daß der einen Kapuzenmann durchschlagen und zum Auflösen gebracht hatte, ahnte er nicht.

Auch nicht, daß Zamorra von Unheimlichen aus dem Schattenreich entführt worden war.

Und daß Black mit ihnen gegangen war…

Inspector McDavies stand vor einem unlösbaren Rätsel!

***

Zamorra stürzte…

Aber der zerschmetternde Aufprall am Grunde des Liftschachts blieb aus.

Schneller als er stürzten die Kapuzenträger an ihm vorbei, fingen ihn unten auf und zerrten ihn durch die dort aufgleitenden Lifttüren.

Sieht das denn niemand? fragte sich Zamorra, während die Unheimlichen ihn mit sich zerrten, mitten zwischen Menschen hindurch, die diesem Geschehen keinen Blick schenkten.

Die Kapuzenträger waren für jeden anderen Menschen unsichtbar!

Und sie hatten ihr Opfer in die Unsichtbarkeit mit einbezogen!

Noch verzichtete Zamorra darauf, sein Amulett einzusetzen. Es glühte zwar und zeigte damit die Nähe Schwarzer Magie an, aber er hinderte es mit konzentrierten Gedankenbefehlen daran, aktiv zu werden und die Kapuzenträger anzugreifen.

Zamorra selbst war nicht in Todesgefahr. Statt dessen hoffte er, dorthin entführt zu werden, wo auch Nicole war.

Jetzt ging er nach draußen.

Hinaus aus dem Hotel.

Durch Straßen, die er kannte, weil er in der vergangenen Nacht hier mittels der Zeitschau den Entführern gefolgt war.

Weiter bis in eine Seitengasse. Hier war er von den drei Gangstern überfallen worden… Und weiter, in die Straße hinein…

Und dann verschwamm plötzlich alles um ihn.

Die Umgebung verlor an Schärfe, wurde von Nebel überlagert, der erst grau und dann immer schwärzer schien, um Zamorra und seine Entführer einfach zu verschlucken.

Panik sprang Zamorra an wie ein wildes Tier, und Todesangst erfaßte ihn, die sich nicht beherrschen ließ.

Diesmal versuchte er das Amulett wieder zu aktivieren.

Aber es gelang ihm nicht mehr. Ihm fehlte die Konzentration.

Alles wurde dunkel.

Und dann war da nichts mehr…

***

Irgendwann später, als Nacht vom Himmel fiel:

Black lächelte. Er hatte sich nicht kostümiert. Er war einer von zwei Jenseitsmördern, die darauf verzichtet hatten, die vorgeschriebene Tracht anzulegen. Er war auch einer derjenigen, die es sich leisten konnten, diese Vorschrift zu ignorieren.

Er stand so hoch in der Hierarchie, daß niemand ihn dafür zur Rechenschaft ziehen würde.

Über ihm stand nur noch der Große.

Und der trug ebenfalls keine Kutte, sondern normale Straßenkleidung.

Es war ein Fremder. Es mußte derjenige sein, hinter dem der Franzose Zamorra her war. Aber er war eindeutig ein Großer der Sekte.

Als Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte er sich Black gegenüber zu erkennen gegeben.

Der legendäre Name beeindruckte den Anwalt wenig. Eysenbeiß war vor über einem Jahrzehnt verschwunden und als Großer nicht wieder in Erscheinung getreten. Einen Großen, der sich dermaßen wenig um seine Anhänger kümmerte, konnte Black nicht sonderlich ernst nehmen.

Außerdem hegte er selbst Hoffnungen, der Große von England zu werden.

Nicht umsonst gehörte er längst zur Führungsgruppe um Virgil Dobbs. Nur war es unter Jenseitsmördern nicht üblich, mit Intrigen und Mord einen Anführer auszuschalten, um sich selbst an dessen Stelle zu bringen. Man hoffte allenfalls darauf, daß der Große von selbst das Ende seiner vorgegebenen Lebensspanne erreichte und das Diesseits für immer aufgab. Aber jene, die über die Schatten befahlen, wußten nur zu gut, wie sie ihr Leben verlängern konnten.

Biologisch war Dobbs um die 20 gewesen und hatte somit noch biologische 60, reale 120 und mehr Jahre vor sich gehabt. Sofern er nicht so dumm gewesen wäre, seinen Altersbonus durch leichtsinnigen Mißbrauch der Jenseitskräfte drastisch zu reduzieren.

Auch Black war weit älter, als er aus sah. Auch er kannte die Möglichkeiten der Lebensverlängerung.

Und jetzt mußte er sich mit einem ›neuen‹ Großen abfinden - noch dazu mit dem legendären Eysenbeiß!

Aber vielleicht verschwand Eysenbeiß ja ebenso schnell wieder, wie er aufgetaucht war.

An dem, was heute zu geschehen hatte, änderte das alles ohnehin nichts. Eysenbeiß zeigte keine Neigung, einzugreifen und das Ritual auszusetzen. Er wollte wohl diesen Rahmen nutzen, um sich den anderen Mitgliedern der Sekte vorzustellen. So, wie er sich vor ein paar Stunden Black vorgestellt hatte.

Indem er ihm eröffnete, daß er Virgil Dobbs erschossen habe!

Doch er hieß Blacks Plan gut, und dieser Plan besagte, die beiden unbequemen Schnüffler zu opfern, um mit ihrer Lebensenergie die Schatten zu besänftigen. Auch Dobbs hatte den Plan gutgeheißen, als Black ihn entwickelte.

Sie brauchten Opfer…

Und warum sollten es nicht Duval und Zamorra sein?

Black hatte diesen Plan gefaßt, als er gestern Dobbs gegenüber die beiden Schnüffler aus der Patsche holen mußte. Sein Grinsen hatte dem Großen verraten, daß Black eine Idee hatte, und Dobbs war darauf eingegangen, ohne den Plan genau zu kennen - den hatte Black ihm erst später am Telefon verraten, nachdem er Zamorra und seine Begleiterin zum Hotel gebracht hatte.

Und dann hatte er ihnen die Schatten auf den Hals gehetzt…

Dummerweise hatten jene aus den Schatten nur halbe Arbeit geleistet. Sie hatten die Frau entführt und den Mann zurückgelassen, weil sie den gerade nicht hatten sehen können.

Jene, die aus dem Jenseits herbeigerufen werden konnten, waren dumm. Sie brauchten exakte Anweisungen, die sie dann auch exakt ausführten - nicht mehr und nicht weniger!

»Sie sind alle versammelt«, sagte Black. »Wir können beginnen.«

Der Große Eysenbeiß nickte gelassen.

»Worauf warten wir dann noch?«

***

McDavies haßte es, Kollegen hinterherzuspionieren.

Vor allem, wenn diese Kollegen tot waren!

Trotzdem interessierte ihn, was der ermordete Chief Inspector Dobbs und der spurlos verschwundene Anwalt Black miteinander zu tun hatten.

Bei Black stieß er dabei allerdings auf Widerstand, weil dessen Kanzlei zu Recht jegliche Auskunft verweigerte.

Aber bei Dobbs war das anders, niemand konnte McDavies daran hindern, Dobbs' Computer in Augenschein zu nehmen.

Er stieß auf verschlüsselte Datenbanken.

Für McDavies waren sie kein Problem. Zum Privatvergnügen hatte er sich schon öfters als Hacker betätigt, was seine Dienststelle nichts anging, weil er sonst in Teufels Küche gekommen wäre. Aber er schaffte es in Rekordzeit, die Verschlüsselung zu knacken.

Mehr als drei Stunden brauchte er dafür nicht.

Und dann erlebte er sein blaues Wunder!

***

Zamorra wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit die Unheimlichen ihn erwischt hatten.

»Ich hasse es, an einem Ort zu erwachen, an dem ich nicht eingeschlafen bin«, murmelte er.

»Chef?« hörte er eine wohlbekannte Stimme. »Bist du das, chéri? Bist du in Ordnung?«

»Sicher«, erwiderte er. »Sterbenswohl fühle ich mich. Verdammt noch mal, was ist das hier? Wo sind wir? Bist du verletzt?«

»Nein. Zumindest hoffe ich das. Ich… ich bin gefesselt.«

»Wo bist du?«

»Links von dir.«

Er wandte den Kopf.

Er lag ausgestreckt auf einer harten, dunklen Fläche, und auch Nicole erging es da nicht besser. Im Gegensatz zu ihm war sie allerdings nackt - so nackt, wie sie aus dem Hotelzimmer entführt worden war.

Er trug wenigstens noch seine Kleidung.

Daß er sein Amulett noch besaß, stellte er fest, als er sich darauf konzentrierte. Die silbrige Scheibe war dermaßen leicht, daß er, weil er daran gewöhnt war, ihr geringes Gewicht auf seiner Brust normalerweise kaum noch bemerkte.

Scheinbar hatten die Unheimlichen darauf nicht geachtet. Erkannten sie Merlins Stern nicht als magische Waffe?

Zamorra wollte sich aufrichten.

Ms blieb beim Versuch. Auch er war auf die harte Fläche gefesselt.

Sie waren als Opfer vorgesehen.

»Für wen? Die Jenseitsmörder huldigen doch keinem Dämon…«

»Was?« stieß Nicole neben ihm hervor, denn er hatte laut mit sich selbst gesprochen. »Jenseitsmörder?«

Er unterrichtete sie von seinem Verdacht, und Nicole erklärte ihm, daß sie bis vor wenigen Minuten bewußtlos gewesen war. Sie war nur kurz vor ihm erwacht.

Das bedeutete, daß man sie beide künstlich bewußtlos gehalten hatte.

Die Jenseitsmörder hatten jedoch einen Fehler begangen.

Sie hatten nicht bedacht, daß das Amulett eine tödliche Waffe sein konnte, aber auch ein perfektes Werkzeug!

Black wußte darüber vielleicht nichts, er schien noch nichts von Zamorra gehört zu haben. Und wenn, dann jedenfalls nicht genug, um all seine magischen Möglichkeiten richtig einzuschätzen.

Und Eysenbeiß hatte einen Teil seiner Erinnerung verloren. Er konnte sich, wenn Tarans Behauptung stimmte, nicht mehr Zamorras entsinnen. Und auch nicht all der Ereignisse, die mit Zamorra in Verbindung zu bringen waren!

Das Amulett konnte Zamorra also einsetzen…

Aber blieb ihm noch genug Zeit dafür?

Der Raum begann sich jetzt zu füllen!

Männer und Frauen in dunklen Kutten traten ein. Samt und sonders waren sie kahlköpfig. Das flackernde Licht von Fackeln, die in Halterungen an den Wänden angebracht waren, ließ ihre Gesichter hart und unheimlich erscheinen.

Die Art, wie ihre Kutten geschnitten waren, verriet sie als Jenseitsmörder.

Daß Jenseitsmörder kahlköpfig zu sein hatten, war Zamorra bis dahin unbekannt gewesen. Er hatte nur Eysenbeiß in seinem einstigen Originalkörper als Kahlkopf kennengelernt. Und dann sah er Black, und der war jetzt ebenfalls kahl.

In seiner Existenz als Anwalt mußte er eine Perücke tragen.

Wer seine Haarpracht offen zur Schau trug, war der Ewige Yared Salem.

Nein, es war ja Eysenbeiß in Salems Körper…

Die Gruppe baute sich um Zamorra und Nicole herum auf. Ein eigenartiger Gesang setzte ein.

Ringsum Schwärze…

Schwärze, in der sich etwas regte…

Etwas kam…

... um sich die Lebensenergie der Opfer zu holen!

Verzweifelt versuchte Zamorra, das Amulett zu aktivieren und einen Gegenschlag zu führen.

Aber er schaffte es nicht, weil Merlins Stern auf seine Gedankenbefehle nicht reagierte…

***

McDavies glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Virgil Dobbs war der Führer einer Mördersekte gewesen?

Er hatte sich ›Großer‹ nennen lassen, und in seiner Datenbank waren Namen und Adressen aller anderen Mitglieder gespeichert. Zu diesen Mitgliedern zählten sowohl der Anwalt Black als auch Ronald Wystor, der hier ebenfalls namentlich erwähnt war.

Und da war noch mehr zu finden.

Dobbs war nicht der einzige Große.

Es gab mehr als ein Dutzend, über die ganze Welt verstreut. Und jeder Große leitete in dem Land, in welchem er lebte, eine Gruppierung von Jenseitsmördern, wie die Mitglieder dieser Sekte sich nannten.

Mitglieder, die ihren Lebenszweck darin sahen, andere Menschen dem Jenseits anzuempfehlen!

Inspector McDavies schüttelte sich, und ihn fröstelte, als er sah, daß diese Jenseitsmörder auch in Wirtschaft und Politik vertreten waren.

Virgil Dobbs war unter den Großen entweder die große Ausnahme, oder er hatte sich zum Oberhaupt der gesamten Sekte aufschwingen wollen. In seinem Computer waren Daten und Fakten über andere Große gespeichert, über deren Aktionen, teilweise auch über ihre Mitglieder in anderen Ländern.

Das würde Interpol interessieren.

Diese Jenseitsmörder nannten sich nicht nur so, es war aktenkundig, daß sie auch Morde begangen hatten. Das reichte, sie in allen Ländern als Organisation zu verbieten. Und es reichte auch, um alle ihre Mitglieder zu verhaften und vor Gericht zu stellen. Wegen Täterschaft, Mithilfe oder Duldung.

Mit den Daten in Dobbs' Computer konnte die ganze Mörderclique weltweit ausgeschaltet werden.

War es das, hinter dem dieser Mann vom Innenministerium, Zamorra, hergewesen war?

Es sah danach aus.

Nur - wo steckte Zamorra jetzt?

***

In Schwierigkeiten!

Aus der Schwärze kamen nun auch die dunklen Kapuzengestalten hervor. Rotglühende Augen starrten Zamorra und Nicole an, und je intensiver die Unheimlichen sich manifestierten, desto näher rückten sie gleichzeitig auch an die Fläche heran, auf die die beiden Menschen gebunden worden waren.

Aus der Schwärze formten sich auch dunkle Hände, die blitzende Waffen trugen. Waffen wie jene, mit der Inspector Reynolds ermordet worden war.

Zamorra schaffte es immer noch nicht, sich aus den Fesseln zu befreien.

Aber ihm kam ein anderer Gedanke.

Eysenbeiß-Salem war zu weit von ihm entfernt, doch Black stand ganz nahe. Black, der mit seiner Glatze so fremd aussah…

Auf ihn konzentrierte sich Zamorra.

Der Meister des Übersinnlichen versuchte den Jenseitsmörder zu hypnotisieren!

Reichte sein Können dafür aus?

Als ihre Blicke sich kreuzten, gelang es ihm.

Mit seinen schwachen Para-Kräften zwang er Black seinen Willen auf!

Später verstand er kaum, daß er es wirklich geschafft hatte. Aber innerhalb weniger Augenblicke bekam er Black unter seine Kontrolle!

Und dann…

***

Der Jenseitsmörder gehorchte Zamorra, als der Dämonenjäger Black befahl, einem der Schatten die Waffe abzunehmen.

Und mit der Klinge durchtrennte er Zamorras Fesseln!

Augenblicke später entwand Zamorra ihm die Waffe. Er stieß Black zurück in die Reihen der anderen Jenseitsmörder.

Dann befreite Zamorra mit blitzschnellen Schlägen auch Nicole.

»Raus hier!« rief er ihr zu, ohne zu wissen, wo sich der Ausgang befand.

Alles war unheimlich schnell gegangen.

Zamorra sah Nicole aufspringen, sah aber auch, daß die unheimlichen Schattenwesen zum Angriff übergingen.

Sie waren herbeigerufen worden, und sie wollten ihre Opfer jetzt nicht entkommen lassen!

Die ersten zwei, drei wehrte Zamorra mit dem erbeuteten Schwert ab. Aber er konnte nicht lange durchhalten.

Seine Strahlwaffen hatte man ihm noch im Hotelzimmer abgenommen.

Jetzt sah er sie plötzlich in anderen Händen.

In Blacks Händen!

Black brüllte zornig, und er hatte beide Blaster hochgerissen, er wollte mit ihnen auf Zamorra und Nicole schießen!

Da fiel ihm ausgerechnet Eysenbeiß-Salem in die Arme.

Eysenbeiß wunderte sich wohl darüber, daß ein Mensch Dynastie-Waffen bei sich trug!

»Was ist das?« brüllte er. »Woher hast du sie?«

»Aus der Schußlinie!« schrie Black zurück. »Verschwinde, Kerl!«

Für wenige Augenblicke herrschte im Hintergrund Verwirrung.

Die Kapuzenschatten mit den rotglühenden Augen betraf das nicht. Zamorra mußte mit ihnen die Klingen kreuzen.

Aber er bekam einen Moment lang die Chance, in die Tasche zu greifen und den Dhyarra-Kristall herauszuholen. Den hatte man ihm leichtsinnigerweise ebensowenig abgenommen wie das Amulett.

»Nici! Fang auf!«

Zamorra warf ihr den Dhyarra zu!

»Schlag sie damit zurück!«

Er selbst war nicht in der Lage, sich jetzt auf den Sternenstein zu konzentrieren. Er hätte ihm einen bildhaft gezeichneten Gedankenbefehl geben müssen, der die Unheimlichen dann zurückwarf.

Nicole hatte mehr Luft, zwischen ihr und den Feinden war mehr Raum, und damit hatte sie die Zeit, den Kristall zielbewußt einzusetzen.

Sie nutzte ihre Chance.

»Achtung, Zamorra! Ich greife sie an!«

Bläulich flammende Energie huschte durch den großen, dunklen Raum. Sie löste Wesen auf, die aus einer anderen Existenzebene gekommen waren.

Sie wichen zurück, flohen dorthin, woher sie stammten.

Ihre unheimlichen, schaurigen Schreie hallten im Gewölbe wider.

Auch die Jenseitsmörder hatten die Flucht ergriffen, sie waren ein allzu feiger Haufen.

Ein schrilles Fauchen erklang. Zamorra sah aus den Augenwinkeln einen Laserblitz.

Dann trat Stille ein.

Totenstille…

***

Tot war Black, vermutlich erschossen von Eysenbeiß, der ihm die beiden Blaster hatte abnehmen wollen. Die Waffen hatte der Jenseitsmörder im Hotelzimmer in seinen Besitz gebracht, ehe er den Kapuzenträgern folgte, die Zamorra entführt hatten.

Die Horde aus dem Schattenreich war zurückgeschlagen. Die Dhyarra-Energie hatte diejenigen vernichtet, die nicht geflohen waren.

Welche Verluste die Armee aus dem Jenseits hatte hinnehmen müssen, ließ sich nicht feststellen.

Die Sektenmitglieder hatten in panischer Furcht den Raum verlassen und sich verkrochen, aber Zamorra und Nicole fanden den Weg nach draußen auch allein.

Rechtzeitig genug, um McDavies einzuweisen, der mit einem Einsatzkommando anrückte. Er hatte in Dobbs' Computer auch den unterirdisch angelegten Raum aufgespürt, in dem die Sekte der Jenseitsmörder ihre Zeremonien veranstalteten.

Tage und Wochen danach zeigte sich der Erfolg der Aktion. Der Mord an Babs Crawford hatte eine Lawine ausgelöst. Wäre nur Wystor ermordet worden, wäre vermutlich alles irgendwann im Sande verlaufen. So aber hatten die Jenseitsmörder mit Zamorra einen ›schlafenden Löwen‹ geweckt.

Hinzu kam Dobb's Fehler, seine umfangreiche Datensammlung im Computer zu pflegen. Trotz der Verschlüsselung war ihm der Hobby-Hacker McDavies auf die Schliche gekommen, hatte den Kode geknackt und die Daten entschlüsselt.

Weltweit kam es zu einer Welle von Festnahmen. Uralte Akten wurden wieder geöffnet. Der Grundsatz, daß nie ein Jenseitsmörder für seine Taten verurteilt worden war, galt für die Sekte plötzlich nicht mehr.

Ein gewaltiges Aufräumen fand statt. Innerhalb weniger Wochen existierte die Sekte nicht mehr.

Damit stellte auch die Horde aus dem Schattenreich keine Gefahr mehr dar.

Den Beweis dafür lieferten zehn Tage nach der Aktion drei andere Große, die in verschiedenen Ländern die Schatten rufen wollten, damit diese sie befreiten.

Sie kamen nicht.

Es sah danach aus, als sei der Übergang zwischen Diesseits und Jenseits versiegelt. Vielleicht durch die Dhyarra-Energie, vor der die Schattenhaften geflohen waren. Und dabei schien es keine Rolle zu spielen, wo auf der Welt sich mögliche Übergänge befanden.

Nur Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der letzte Große und zugleich ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, hatte es einmal mehr geschafft, zu entkommen.

Seine Pläne waren zwar zerschlagen worden, so wie die Sekte. Doch nach wie vor war mit ihm zu rechnen.

Wann würde er wieder in Erscheinung treten?

Und… was wußte er jetzt? Wieviel war in seiner Erinnerung wieder wachgerüttelt worden?

Zamorra hoffte, daß es nicht zuviel war.

Und daß er Eysenbeiß bald wieder aufspüren würde, um ihn endgültig unschädlich zu machen. Und wenn möglich Yared Salems Geist in dessen Körper zurückzuholen.

Sofern er überhaupt noch existierte…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 558 »Im Griff des Teufels-Kraken«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 571 »Der Gnom mit den zwei Köpfen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 290 »Verhext, verflucht, getötet«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 571 »Der Gnom mit den zwei Köpfen«
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